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Vorwort 5

Vorwort

Etienne François

Das Forschungsseminar über die „Anthropologie der Wende", dessen
ausgewâhlte Beitrâge der vorliegende Band prâsentiert, war die erste
Forschungsinitiative, mit der das Centre Marc Bloch seine Arbeit in
Berlin begann. Die Veranstaltung besag in unseren Augen eine solche
Bedeutung, dafl wir sie sogar noch vor der offiziellen Einweihung des
Zentrums abhielten.
Warum jedoch diese Eile? Ich môchte an dieser Stelle nur zwei Gründe
anführen:
1. Es war unsere Überzeugung, da13 die intellektuellen und wissenschaft-
lichen Herausforderungen der Verânderungen in Deutschland nach 1989
dazu drângen, nach neuen Zugângen und Analysemethoden zu suchen,
welche die engen Grenzen der Disziplinen überschreiten. Dabei sollten
in unseren Augen die Erfahrungen und Praktiken der Sozialanthropologie
einen zentralen Platz einnehmen.
2. Daneben hofften wir, dafl wir als „Neulinge", die aufierhalb der
disziplinâren und politischen Zugehbrigkeiten in Deutschland stehen,
aber zugleich durch vielfâltige Verbindungen und Freundschaften mit
Forschern und Akteuren aus Ost und West verbunden sind, miiglicher-
weise eine besondere Rolle für den Dialog und das wechselseitige Ver-
stândnis spielen kônnten.
Natürlich war dieses Pilotprojekt in erster Linie ein Experiment. Kann
es jedoch im Rückblick auf die vergangenen vier Jahre als ein Erfolg
betrachtet werden? Über den vorliegenden Band hinaus, dessen Gelin-
gen ich dem Urteil der Leser überlassen will, machte ich mich hier auf
zwei Beobachtungen beschrânken:
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6 E. François

Einerseits hat sich leider unsere anfângliche Hoffnung, nach der das Pro-
jekt auch in der deutschen Wissenschaftslandschaft einer der in Frank-
reich oder den angelsâchsischen Lândern vergleichbaren Sozial-
anthropologie zum Durchbruch verhelfen kanne, nur teilweise erfüllt:
So 16ste sich nicht nur der als Fortsetzung dieses Experiments gegründete
„Verbund Sozial anthropologie der Industriegesellschaften" schon nach
drei Jahren auf, auch allgemein erwies sich der „Durchbruch" als schwie-
riger, als wir zu Anfang gedacht hatten. Obwohl die Widerstânde hierbei
stârker waren als erwartet, scheint sich die Sozialanthropologie nun je-
doch allmâhlich durchzusetzen. Eine solche Hoffnung gestatten zumin-
dest die Diskussionen über die Projekte zur Gründung eines neuen Insti-
tuts für Ethnologie.
Andererseits wurde unsere Uberzeugung, da13 es notwendig sei, den Dia-
log zwischen den verschiedenen Disziplinen der Sozialwissenschaften
zu stârken, im Laufe der Zeit bekrâftigt. Die Praxis der permanenten
Konfrontation von Zugângen und Methoden ist daher auch zum grundle-
genden Prinzip geworden, auf dem die Arbeit des Centre Marc Bloch
beruht. Die Erfahrung hat dabei ebenfalls gezeigt, dag ein solcher Dialog
nur dann fruchtbar ist, wenn jede Disziplin ihre eigene Besonderheiten
wiederfindet. Weit davon entfernt, die Disziplinen abzuschaffen, trâgt
die Interdisziplinaritât eher dazu bei, diese auf ihre Originalitât zu-
riickzuführen.
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Einleitung	 7

Einleitung

Birgit Müller
Emmanuel Terray

Berlin im September 1992: Das deutsch-franzôsische Zentrum für sozialwis-
senschaftliche Forschung, das zukiinftige Centre Marc Bloch, ôffnet seine Pfor-
ten. Es bezieht fünf Büros im vierten Stock des Akademiegebâudes in der
Jâgerstrafle 22-23 in Ostberlin und beginnt umgehend, mit Wissenschaftlern
aus Ost- und Westberlin wissenschaftliche Aktivitâten zu entwickeln. Eine
der ersten ist das Seminar „Anthropologie der Wende", von dem die folgen-
den Kapitel einige Sitzungen wiedergeben werden. Die Organisatoren,
Emmanuel Terray, Birgit Müller und Isabelle Cribier, Sozialanthropologen,
Effi Bôhlke und Vincent von Wroblewsky, Philosophen, laden Sozialforscher
ein, die über den A Iltag der green politischen und ôkonomischen Verânde-
rungen in Deutschland, auch „Wende" genannt, nachgedacht haben und bit-
ten sie, einige A kteure als Vortragende und Diskussionspartner dazuzuladen.
Wir miichte hier nur kurz die Griinde darstellen, die fünf Wissenschaftler
aus Ost- und Westberlin und aus Frankreich dazu veranlaf?t haben, gemein-
sam di eses Seminar zu organisieren und ihm die Form zu geben, die es schlie-
li ch angenommen hat.

Im Herbst 1992 ist die Mauer des traurigen Erinnerns seit drei Jahren
gefallen und der Prozefl der deutschen Einigung und Wiedervereinigung
ist in vollem Fluf3. Er bietet den Sozialwissenschaftlern und vor allem
den Anthropologen nicht nur einen originellen Gegenstand, sondern stellt
sie auch vor neue Herausforderungen. Hier also ein Volk - das deutsche
Volk - das abgesehen von zahlreichen regionalen Unterschieden, eine
gemeinsame Sprache und intellektuelle Kultur hat und das zwischen 1870
und 1945 auch eine gemeinsame Geschichte als Staat besitzt, der es aber
seit 1945 am liebsten entkommen müchte. Nach dem Krieg und der
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8 B. Müller, E. Terray

Niederlage ist dieser Staat in zwei Teile geteilt, die bald unterschiedliche
Wege geh en werden. Schnell grâbt sich eine Grenze zwischen den beiden
Deutschland. Von 1961 an trennt sie eine scheinbar undurchdringliche
Mauer, und sie hâlt dreifkg Jahre lang, bis sie dann 1989 innerhalb von
Stunden fânt.

Von den Westdeutschen der Nachkriegsgeneration wurde die DDR als
das andere Land begriffen, nicht nur definiert durch eine nicht zu über-
sehende Grenze, die Mauer, sondern auch durch das Gefühl, dafi ihnen
seine Bewohner in ihrem Denken und Handeln fremd waren. Als dann
im November 1989 die Mauer fiel, vollzog die gtere Generation im
Westen und die junge Generation im Osten die deutsche Einheit im Na-
men der gemeinsamen Wurzeln aller Deutschen. In unzâhligen Reden
wurden die Gemeinsamkeiten zwischen den Deutschen beschworen und
vierzig Jahre unterschiedlicher Entwicklung ausgeblendet.

Diese Beschwârung des Gemeinsamen und die gleichzeitige Erfahrung
der Fremdheit, des Nichtwissens und Nichtverstehens hat uns als An-
thropologen fasziniert und war uns suspekt: Welche gemeinsamen Wer-
te wurden dort beschworen, wo kamen sie her und wer brachte sie ein?
Es war unschwer festzustellen, daf3 es die Wene der bundesrepublikani-
schen Gesellschaft waren, die dort vorangestellt wurden, der aus dem
„Wirtschaftswunder" der fünfziger Jahre heraus entstandene Glaube an
die Leistungsfreudigkeit der Deutschen, ihr Arbeitswille und ihre Diszi-
plin. Es wurde nicht der Versuch unternommen, die Fremdheit zwischen
den Deutschen zu begreifen, obwohl die meisten Ostdeutschen schon
vor der formalen Vereinigung darauf beharrten, da13 sich in vierzig Jah-
ren sozialistischer Planwirtschaft etwas Eigenes entwickelt hatte, das sie
verstanden und respektiert wissen wollten.

Was ist dieses Eigene, was ist das Ergebnis dieser vierzigjâhrigen Tren-
nung? Versuchen wir uns vorzustellen, was aus Frankreich geworden
wâre, wenn die Demarkationslinie von 1940 vierzig Jahre lang erhalten
geblieben wâre. Wie kânnen wir 1989 die beiden Teile der deutschen
Gemeinschaft charakterisieren? Hat die Spaltung zwei Vâlker entstehen
lassen? Wahrscheinlich nicht. Zwei Nationen? Zweifellos ist das nicht
der Fall, denn die Ohnmacht der Führenden der DDR, als sie versuchten
eine autonome Nation zu schaffen, ist einer der mafigeblichen Gründe
für ihr Scheitern. Und zwei Kulturen? Hier ma die Antwort schon nu-
ancierter sein und hângt von der Genauigkeit unserer Definition von
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Einleitung	 9

Kultur ab. Vielleicht mete man neue Konzepte entwickeln, um die bei-
den Parteien zu charakterisieren, die sich im Prozef3 der Vereinigung
gegenüberstehen. Auf jeden Fall haben aile diejenigen, die den Prozefi
der Vereinigung beobachten - Forscher, Journalisten, Schriftsteller,
Essayisten oder auch aufmerksame Bürger und Besucher - das Gefühl
von zwei „Welten", die sich ignorieren und sich gegenseitig mif3trauen.
Alle messen die Dicke der Mauer des Unverstândnisses, der Vorurteile,
der Abneigungen und Mifiverstâncinisse, die „in den Ki5pfen" immer noch
die beiden Deutschland und die beiden Berlin trennt.

Wie auch immer ihre Gemütslage sein mag, schliefMich haben die Deut-
schen und Berliner nicht mehr die Wahl. Im Mârz 1990 haben die Ost-
deutschen für die Einheit gestimmt, die Westdeutschen haben sie tole-
riert. Wugten sie, was sie erwartet? Man k6nnte lange darüber debattie-
ren; aber wie dem auch sei, die Weichen sind nunmehr gestellt. Wie
leben die Deutschen diese Transformation, die vor allem die Lebens-
und Arbeitsbedingungen der Ostdeutschen vüllig umkrempelt? Welche
Vorstellungen haben sie davon, und welche Erkliirungen geben sie? Wel-
che Strategien erfinden sie, um ihr entgegenzutreten und um in ihr zu
bestehen? Von der tristen Nostalgie bis zur eifrigen Anpassung, vom
aktiven Widerstand bis zum Sprung ins Vergnügen oder ins Reisen, von
der resignierten Passivitât der „inneren Emigration" bis zur aktiven Ein-
mischung, zahlreiche Varianten zeigen sich dem Beobachter und sind
verbreitet je nach Alter und Generation, nach beruflicher und sozialer
Einbindung und nach Ausbildungsstand. Mit anderen Worten, die deut-
sche Vereinigung bietet dem Sozialforscher ein spannendes Beobachtungs-
feld.

Die Sozialanthropologen kiinnen aus mindestens drei Griinden bei der
Erkundung eines solchen Feldes einen besonderen Beitrag leisten - dies
war jedenfalls unsere Uberzeugung: Zunâchst einmal ist der Forscher in
der DDR mit einer Gesellschaft konfrontiert, deren schriftliche Ausdrucks-
mâglichkeiten weitgehend von der staatlichen Macht vereinnahmt wur-
den. Die Archive, die Zeitungen und die meisten Bücher, die verbffent-
licht werden konnten, sind sicherlich wertvolle Dokumente, aber sie
reproduzieren im wesentlichen den Standpunkt der Herrschenden. Um
Zugang zur Meinung der Beherrschten zu erlangen, müssen wir ihre Er-
innerung befragen, auf das Zeugnis der Akteure zurückgreifen und auf-
schreiben, was sie uns heute über ihre jüngst vergangene Vergangenheit
berichten wollen. Hier kreuzen sich die Wege der Historiker und An-
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10 B. Müller, E. Terray

thropologen in ihrem gemeinsamen Bemühen, die Vergangenheit zum
Sprechen zu bringen und ihre Interpretationen im Wandel der Zeit wahr-
zunehmen.

Angesichts einer unterdriickenden und kontrollierenden Staatsmacht
haben grofie Teile der DDR-Beveilkerung Zuflucht und Schutz in einfa-
chen Formen der Gemeinschaft gesucht, auf die die Autoritâten wenig
Zugriff hatten: die Familie, die Nachbarn, der Freundeskreis, das Kollek-
tiv der Arbeitskollegen, die Sportsfreunde, der Gesangsverein sind zu
Râumen relativer Freiheit geworden, oder wie Günter Gauss sagte, zu
„Nischen", in die sich der „einfache Bürger" zuriickzieht. Im Alltag der
DDR-Bürger, nah men diese Gemeinschaften „an der Basis" einen grofien
Platz ein. Mit der Vereinigung verlieren sie einen Teil ihrer Bedeutung
und ândern langsam und unspektakulâr ihren Charakter. Kleine soziale
Einheiten mit dichter Interaktion zu untersuchen war seit Bestehen der
Disziplin Spezialitât der Anthropologen. In der Auseinandersetzung mit
den Konsequenzen der Vereinigung wird der Forscher jedoch stândig
über kleine soziale Einheiten hinaus verwiesen und muf3 den langsamen
Wandel im Alltag in Verbindung mit dem Lauf der „groflen" histori-
schen Ereignisse setzen.

Die Stârke des anthropologischen Ansatzes ist die Anlage auf Dauer, die
Suche nach dem bestândigen Dialog mit den Akteuren und die Teilnah-
me und Anteilnahme an den Ereignissen und Beziehungen ihres Alltags.
Erst in der Kontinuitât der Beziehung erschliet sich die Natur der
Verânderungsprozesse, denen die Akteure unterworfen sind, und es wird
der Bezug zwischen gesellschaftlicher Verânderung und dem Handeln
von formellen und informellen Gruppen und Individuen deutlich.

Im Herbst 1992, in einer Phase der zunehmenden ost-westdeutschen
Sprachlosigkeit, versuchten die Anthropologen am Centre Marc Bloch,
den Dialog, den sie in ihrer Feldforschung begonnen hatten, fortzusetzen
und einen Austausch von Gedanken, Erlebnissen und Meinungen zwi-
schen Forschern und Akteuren, und zwischen Ost- und Westdeutschen
herbeizuführen. Die Aufgabe erschien zunâchst kompliziert: zwischen
West- und Ostdeutschen war der Dialog schwierig; ob zu Recht oder
Unrecht, die ersteren fühlten sich mifiverstanden und verachtet; die zwei-
ten - obwohl sie manchmal fast rührend gute Absichten hatten - waren
ungeschickt, zu rasch mit dem Urteil und mit der Verurteilung. Das Centre
Marc Bloch bot jedoch als „extraterritoriales" franzbsisches Gebiet be-
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Einleitung	 11

sondere Ausgangsmeglichkeiten. Seine „Neutralitât" bewirkte, dag sich
hier Ost- und Westdeutsche zum Gesprâch und zur kontroversen Debat-
te treffen konnten, ohne dag die einen oder anderen auf einen institutio-
nellen Heimvorteil verweisen konnten.

Die Anthropologen des Centre wollten jedoch nicht nur ein Forum für
den Ost-Westdialog erâffnen, sie wollten auch die Überlegenheit des
Forschers selbst in Frage stellen. Seit das Verhâltnis zwischen Forscher
und Subjekt als ein Machtverhâltnis identifiziert worden ist, bemühen
sich Anthropologen, ihr Verhâltnis zu ihren Forschungssubjekten deut-
lich zu machen und ihnen auch in ihren Schriften eine Stimme zu geben.
Die Fragen, die vermehrt gestellt werden sind: Was denken die handeln-
den Subjekte über das, was über sie ausgesagt wird? Wie schâtzen sie das
Bild ein, das die Forschung von ihnen vermittelt? Warum sollte dem
Forscher das letzte Wort bleiben, warum sollte er nicht auch in seiner
Verstricktheit mit dem Gegenstand analysiert werden?

In der Seminarreihe „Anthropologie der Wende" standen die Forscher
den Akteuren direkt gegenüber, waren sie in einen âffentlichen Dialog
verstrickt, zu dem sich noch zahlreiche andere Stimmen gesellten. In
jeder unserer Veranstaltungen waren die Forscher mit Akteuren kon-
frontiert, die sie beobachtet und deren Verhalten sie analysiert hatten
und die nun ihrerseits die Âugerungen der Forscher kritisch betrachte-
ten und kommentierten. Wir zeichneten die daraus folgenden Debatten
auf Tonband auf, transkribierten sie und überarbeiteten sie sprachlich
und stilistisch, um sie lesbarer zu machen. Von den rund fünfundzwanzig
Veranstaltungen, die zwischen 1992 und 1994 in dieser Reihe stattgefun-
den haben, haben wir hier nur fünf ausgewâhlt. Sie betreffen die Themen:
Industriearbeit, Theater, Bürgerbewegung, Lokalpolitik, Leistungssport.
Sie geben ein anschaulichen Bild von den Debatten wieder, die im Jahre
III der Wende geführt worden sind, in der Suche nach Verstândigung,
Abgrenzung und Bewertung der Folgen der grogen politischen und no-
nomischen Verânderungen im Leben der Deutschen. Heute, 1996, sind
sie bereits Geschichte, denn Debatten zu diesen Themen werden bereits
anders oder gar nicht mehr geführt.

Prag, Paris im Dezember 1996
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Machtwechsel im Betrieb in der Wendezeit

Diskussion am 21.04.1993 mit:

Effi Bôhlke
Georg Elwert
Thomas Edeling
Norbert Falk
Etienne François
Horst Froberg
Andreas Grohs
Sophie Kotanyi
Birgit Müller
Wolfgang Schâfer
Marianne Schulz
Dieter Türzer
Wolfgang Weber
Vincent von Wroblewsky

Philosophin
Sozialanthropologe
Soziologe
Produktionsleiter
Historiker
Facharbeiter
Facharbeiter
Filmemacherin
Sozialanthropologin
Facharbeiter
Soziologin
Facharbeiter
Maler
Philosoph

BIRGIT MÜLLER:
Ich freue mich ganz besonders, daf3 auch Leute aus den Betrieben, wo ich
jetzt einige Zeit verbracht habe, den Weg hierher gefunden haben in
diese heiligen Hallen der Akademie der Wissenschaften. Das macht mich
natürlich auch besonders nervôs. Als Sozialwissenschaftler erzâhien und
schreiben wir viele Dinge, die meist nicht von den Akteuren überprüft
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14 Machtwechsel im Betrieb...

werden. Heute sind Sie hier, um mich zu korrigieren, und die Schluf3fol-
gerungen, die ich ziehe, werden dadurch wesentlich angreifbarer.

Ich habe diesen Vortrag genannt: ,Macht und Einflufi im Betrieb der
Wendezeit". Im Laufe meiner Forschung konnte ich den Aufbau und die
Entwicldung neuer Machtgefüge in den Betrieben an meiner eigenen Stel-
lung ais Forscherin im Betrieb nachvollziehen. Nach den ersten Kontak-
ten im Mai 1990 war ich im Sommer 1990 für lângere Zeit in zwei Betrie-
ben in Ostberlin, in einer Firma, die Lampen herstellte, und in einer
anderen, die Rundschalttischautomaten herstellt. Das sind Industrie-
roboter - allerdings ohne Arme. Auf einem Tisch von 2 m Durchmesser
wandern zu montierende Teile im Kreis von Station zu Station und wer-
den zu kleinen elektronischen oder elektrischen Elementen zusammen-
gesetzt. 1991 kam dann noch ein dritter Betrieb hinzu, der Personenauf-
züge herstellte und der von einem multinationalen Unternehmen über-
nommen worden war. 1990 war in den Betrieben die Situation noch vi51-
lig offen, und die Beschâftigten - auf allen Ebenen im Betrieb - waren sehr
offen für Gesprâche. Es existierte ein Machtvakuum. Das hatte zur Folge,
de man sich über alles unterhalten konnte und daf3 die Beschâftigten
nicht die Befürchtung hatten, daf3 das, was ich jetzt von ihnen erfuhr,
gegen sie verwendet werden konnte. Die Leute, mit denen ich mich un-
terhielt, hatten Lust, einem Wessi wie mir zu erzâhlen, wie die Planwirt-
schaft funktionierte und wie sie damais gearbeitet hatten.

Sie versuchten auch, Vonirteile, die sie bei ihren Westkollegen und West-
verwandten festgestellt hatten, auszurâumen und Dinge zu erklâren, von
denen sie dachten: das k6nnen die Westler einfach nicht verstehen.

Heute, 1993, ist die Situation eine ziemlich andere geworden - auch für
den Sozialwissenschaftler im Betrieb. Nicht, de die Leute unfreundlich
zu mir wâren! Sie erzâhlen mir auch eine ganze Menge. Aber ich empfin-
de, wenn ich im Betrieb bin, dafi ich zerrieben werde zwischen
Interessensgegensâtzen und daf3 ich mit meiner Forschung mitten in ei-
nen Machtkampf hineingerate. Die Leiter wie die Arbeitenden, die Mei-
ster wie die Leute an den Maschinen haben das Gefühl, ich kante etwas
erfahren, was ich miiglicherweise dann jemandem weitererzâhle, der es
dann negativ für den einen oder anderen auswerten kannte. Das wird
alles nicht so offen ausgesprochen, aber das Gefühl ist unterschwellig da,
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Diskussion am 21.04.1993 	 15

wenn ich als Feldforscherin im Betrieb bin. Manchmal wird das Unbeha-
gen auch offen ausgesprochen, man sagt halb scherzhaft: „Vorsicht, die
schreibt alles mit, was ihr jetzt sagt." Oder ich bekomme erzâhlt: „Ach,
nun lassen Sie uns doch mal alleine reden." Meine Schwierigkeiten als
Forscherin sind symptomatisch für die reale Situation, in der sich neue
Machtgefüge entwickelt haben. Diese Entwicklung von neuen Macht-
und Einflugbereichen im Betrieb môchte ich hier hinterfragen: Wie hat
sich Macht und Einflug für die Manager oder die Leiter in den Betrieben
verândert, wie für die Mittler - oder sagen wir Meister -, die auf der
mittleren Ebene stehen, und wie für die Produzierenden bzw. für die
Vertreter der Produzierenden, nâmlich die Betriebsrâte? Wie haben sich
diese Macht- und Einfluflereiche verschoben und verândert im Über-
gang von der Plan- zur Marktwirtschaft?

Zunâchst müssen wir vielleicht mal kurz klâren, was der Begriff Macht
überhaupt beinhaltet. Ich will mich hier nicht in weitschweifige theoreti-
sche Uberlegungen stürzen. Ich miichte nur kurz zwei Leute, die dazu
Entscheidendes gesagt haben, erwâhnen: der eine ist Max Weber, ein
Soziologe vom Anfang dieses Jahrhunderts. Weber meinte, dag Macht
haben bedeutet, die Handlungen anderer zu kontrollieren und auf ein
bestimmtes Ziel hin zu lenken. Um diese Handlungen zu kontrollieren,
benutzt derjenige, der die Macht ausüben will, bestimmte Instrumente,
versucht zum Beispiel auch, Meinungsâufkrungen zu kontrollieren, die
Beziehungen zwischen den Leuten, die er kontrollieren will, zu überwa-
chen, zu spalten oder zu manipulieren. Eine ganz andere Definition von
Macht hat Hannah Arendt. Sie sagt: Das, was Weber als Macht bezeich-
net, ist nichts anderes als Gewalt. Kontrolle über andere Menschen aus-
zuüben, das ist Gewalt. Was Arendt Macht nennt, das ist die menschliche
Fâhigkeit, gemeinsam zu handeln in Abstimmung und Ubereinstimmung
mit einer Gruppe; einen Konsens herzustellen zwischen den handelnden
Mitgliedern dieser Gruppe. Dieser Konsens kann nur erreicht werden,
wenn die Leute in dieser Gruppe wirklich frei sind und uneingeschrânkt
miteinander reden kânnen. Diese uneingeschrânkte Kommunikation
zwischen den Mitgliedern dieser Gruppe, das ist für Arendt Grundlage
von Macht, das Ziel an sich. Ich werde diese beiden Definitionen von
Macht nehmen und sie in diesem Vortrag als zwei Facetten von Macht
betrachten. Einmal die zielgeleitete Vorstellung von Macht, dag man
irgendetwas erreichen will mit dem Mittel, andere zu kontrollieren, und
zum anderen die Vorstellung, dag man in sich selber ruhend als Gruppe,
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gemeinsam in uneingeschrânkter Kommunikation, in Freiheit handeln
kann.

Wie hat sich Macht in Betrieben der Planwirtschaft dargestellt? Dadurch,
dag der Plan, so wie er aufgestellt wurde, eigentlich nie ausgeführt wur-
de, schlossen die Leiter und die Arbeitenden einen „Planerfüllungspakt",
um die Unzulânglichkeiten der zentralen Planung auszugleichen. Dieser
informelle Pakt, der nirgendwo offiziell niedergelegt wurde, âugerte sich
zum Beispiel so, dag die Arbeiter in einer Abteilung bereit waren,
Wochenendarbeit zu machen, also Sonnabend und Sonntag zu arbeiten,
wenn das lange erwartete Material ankam, dag sie aber als Gegengabe
von ihrem Meister erwarteten, daf3 sie auch mal $fter ein Pâuschen ma-
chen konnten. In dem Lampenbetrieb, den ich mir angesehen habe, hat-
ten die Arbeiter ihre Ecke unten am Flug, wo sie sich hinsetzten, unter-
hielten und ein Glâschen tranken. Sie wurden dort vom Meister in Ruhe
gelassen, weil sie als freiwillige Gegengabe bereit waren, libers Wochen-
ende zu arbeiten. Wenn etwas nicht funktionierte, wenn keine Ersatztei-
le für die Maschinen da waren, dann maten sie auch bereit sein, zu
improvisieren.

Für mich stellte sich nicht die Frage: Warum haben die Leute so wenig
gearbeitet? Sondern im Gegenteil: Warum haben sie so viel getan, ob-
wohl es doch wenig Handhabe gab, sie zu kontrollieren, und obwohl sie
die Arbeitsorganisation, die sie im Betrieb vorgefunden hatten, als irra-
tional und bliidsinnig betrachteten.

Es war in den Zeiten des Planerfüllungspaktes nicht unbedingt attraktiv,
ein Meister zu sein. Der Meister wurde geduzt von oben und von unten,
also von den Vorgesetzten und den Leuten, denen er vorgesetzt war, und
er war nicht unbedingt eine Respektperson. Deswegen sind viele Arbei-
ter, die die fachlichen Qualifikationen besagen, keine Meister geworden,
weil sie diese Position, in der sie von oben und von unten getreten wur-
den, nicht haben wollten. Manche Meister hatten gar nicht die fachlichen
Qualifikationen und wurden dann natürlich auch von den Arbeitern in
den Abteilungen nicht ernst genommen. Es gab im Betrieb so etwas wie
eine Einigkeit in der Verteidigung der Betriebsinteressen gegenüber den
vom Staat vorgegebenen volkswirtschaftlichen Interessen. Das machte
sich vor allem an zwei Sachen fest: Im Interesse der Volkswirtschaft der
DDR lag es natürlich, dag die begrenzte Zahl der Beschâftigten mbg-
lichst viel herstellte für die gesamte Volkswirtschaft. Aber erstens hatte
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der gesamte Betrieb ein In-teresse daran, eine mâglichst niedrige Planauf-
lage zu bekommen, um mâglichst wenig produzieren zu müssen, und
zweitens lag es im Interesse des Betriebes, mâglichst viele Arbeitskrâfte
einzustellen, um seine Planauflage erfüllen zu kânnen. Dies ist das abso-
lute Gegenteil von dem, was heute in der Marktwirtschaft Betriebs-
interesse ist.

Es gab natürlich auch Gegensâtze zwischen der betrieblichen Leitung
und den Produzierenden, den Arbeitern. Einerseits gab es stândig ein
Gerangel um Produktivitât. Den Arbeitsrhythmus konnten sie strate-
gisch einsetzen, um sich damit bestimmtc Freirâume zu erkaufen. Diese
Râume waren nicht nur relativ frei von Arbeitsdruck, sondern sie waren
auch relativ frei von ideologischer Kontrolle. Gleichzeitig haben die
Betriebe, in denen ich war, noch bis 1989 den sozialistischen Wettbewerb
durchgeführt. Das heifit: Sie haben Wandzeitungen gemacht, Brigade-
tagebücher geschrieben; die Arbeitenden haben an politischen Veran-
staltungen teilgenommen - natürlich nicht aile, und meist wurden die
Abwesenheiten kaschiert. Dann mufken sich - je nach Einstellung des
Betriebsdirektors - die Leute auch Arbeitsbesprechungen mit gleichzeiti-
ger politischer Schulung anhôren. Diese ideologische Produktion richte-
te sich nach dem, was offiziell gepredigt wurde. Das heif3t, man orientier-
te sich am „NEUEN DEUTSCHLAND", und davon abwârts bis zum
Betrieb wurde eine bestimmte ideologische Linie reproduziert. Die be-
sagte, um es auf einen Satz zu bringen: „Es geht voran, und die Planwirt-
schaft ist rational und vernünftig!" Die Beschâftigten muf3ten in allen
maglichen Variationen immer wieder wiederholen: „Die Planwirtschaft
ist rational und vernünftig." In ihrer tatsâchlichen Praxis jedoch muf3ten
sie immer wieder feststellen: „Das kann doch nicht rational sein, daf3 ich
hier schon wieder zwei Monate auf Material warte!" oder: „Das kann
nicht rational sein, wie man hier zum Beispiel Investitionen bekommt
für einen Betrieb!" Sie sahen die Un zulânglichkeiten im tâglichen
Betriebsleben, muf3ten aber immer wieder reproduzieren: „Es ist in Ord-
nung, es geht voran."

Ein Mittel, sich dagegen zu wehren, war, den sozialistischen Wettbewerb
so routiniert wie mâglich zu gestalten, zum Beispiel, indem man jedes
Jahr wieder die gleichen Artikel an die Wandtafel hângte. Im Januar
etwas zu Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht, was man schon einmal
vor vier Jahren ausgeschnitten hatte. Mancher Betriebsleiter priifte je-
doch ganz genau, ob das nun neue oder alte Artikel waren. Dies führte
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dann manchmal dazu, daf3 die Stecknadeln immer wieder in die gleichen
Licher der alten Zeitungsausschnitte gesteckt wurden. Manche meiner
Gesprâchspartner waren stolz darauf, daf3 sie es geschafft hatten, inner-
halb von fünf Minuten eine Wandzeitung fertigzustellen. Sie hatten die
Küpfe der wichtigsten Regierungschefs der Bruderlânder schon in der
Mappe und setzten sie dann einfach nur in die Tafel ein.

Es gab auch ein anderes Element von Sich-Widersetzen in diesen Struktu-
ren. Das waren die nicht enden wollenden Gesprâche über die Unfiihig-
keit der Leiter und Meister. Wenn wir den Begriff von Hannah Arendt
nehmen, dann gab es zwar keine uneingeschrânkte Kommunikation, aber
es gab doch Widerspruch in Gruppen von Arbeitenden. Diskussionen
und Debatten auch politischer Art entwickelten vielleicht keinen Kon-
sens, aber unterschiedliche Vorstellungen traten doch immer offener
zutage. In den achtziger Jahren wurde auch immer offener innerhalb des
Betriebes diskutiert und auch versucht, die ideologische Kontrolle auf
der Betriebsebene abzuschütteln und zu verândern.

Es ist nicht so, daf3 die Wende vom Himmel gefallen wâre, sondern es hat
durchaus schon Kommunikationsstrukturen gegeben, in den Betrieben,
wo bestimmte Entwicklungen diskutiert und überlegt wurden. Als dann
die Wende kam, war im Frühjahr 1990 eine revolutionâre Vorstellung
von Gesellschaftsverânderung in den Betrieben vorhanden, wenn man
revolutionâr als Umkehrung der Verhâltnisse definiert, als eine Welt,
die vom Kopf auf die Füge gestellt wird. In den beiden ersten Betrieben
hatten die Arbeitnehmervertretungen, das heif3t die BGL, und die Arbei-
tenden auf den mittleren und unteren Rângen das Gefühl: „Wir müssen
jetzt den Betrieb übernehmen, wir müssen jetzt den Betrieb managen, wir
sind es, die ihn in die Marktwirtschaft hineinführen müssen."

lin Friihjahr 1990 wurden die Leiter als „rote Socken" abgeschrieben, und
die versteckte Kritik an ihnen wurde jetzt offen gauf3ert. Das zeigte sich
in der Lampenfabrik daran, dafi man versuchte, die Leiter abzuwâhlen
über Betriebsversammlungen und Petitionen und mit dem Versuch, die
Mitarbeiter zu einer Demonstration zu mobilisieren, was aber letztend-
lich nicht geklappt hat. Das âuf3erte sich in der Aufzugsfertigung darin,
daf3 die Belegschaftsvertreter versuchten, sich der alten Leiter zu entledi-
gen, obwohl schon westliche Unternehmen zur Ubernahme bereitstan-
den. Angestellte in den mittleren Rângen in der Automatenfabrik ver-

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



Diskussion am 21.04.1993	 19

suchten, den Betrieb an die Marktwirtschaft anzupassen, indem sie auf
Kundensuche gingen, was den Strategien der oberen Leiter widersprach.

In dieser Phase kam ich in die Betriebe. Die Leiter setzten sich in diesem
Moment hauptsâchlich damit auseinander, dag ihre Kompetenz in Frage
gestellt worden war. Sie waren weniger darum bemüht, die Betriebe in
die Marktwirtschaft zu führen, als ihre eigene Position zu retten. Sie
wurden augerdem damit konfrontiert, dag jetzt ihre Person als politische
Autoritâtsperson vôllig in Frage gestellt war und dag die Autoritât, die
sie vorher hatten und auf die sie ihre vorige Macht begründet hatten,
vâllig weg war. Bei den Betrieben, die von der Treuhand betreut wurden,
waren die Geschâftsführer noch bis spât in den Herbst 1990 nur Geschâfts-
führer auf Abruf und konnten jederzeit von der Treuhand abgelâst wer-
den. Die Geschâftsführer waren daher vorsichtig, wie sie mit ihrer Beleg-
schaft umgingen.

Die Strategie, die die Arbeitenden in dieser Phase verfolgten, war die zu
sagen: „OK, wir übernehmen jetzt den Betrieb." Es geisterten im Früh-
jahr 1990 viele Ideen über Belegschaftsaktien, Anteile am Volksvermâ-
gen durch die Betriebe. Die wurden aber relativ schnell - erstmal mit der
Wahl im Mârz 1990 und spâter dann nach der Wâhrungsreform im Juli
1990 - ad acta gelegt. Schlieglich wurden im Herbst 1990 die Leiter wieder
zu Geschâftsführern und zu Durchführenden einer restriktiven Politik.
Die Arbeitenden mugten feststellen, dag ihr Ziel, einen erfolgreichen
Betrieb zu haben, in dem sie mitbestimmen und in dem sie über sich
selbst bestimmen konnten, fehlgeschlagen war. Die Leiter waren wieder
eingesetzt, und es waren meist die gleichen Leiter wie vorher. Diese
Leiter hatten nicht unbedingt als erstes Ziel den wirtschaftlichen Erfolg
des Betriebes im Auge, sondern eher den Erhalt ihrer Position. Das âu-
gerte sich zum Beispiel dadurch, dag manche Direktoren eine panische
Angst vor Aufkâufern hatten. Sie wollten auf keinen Fall, dag der Betrieb
von einem westlichen Unternehmen gekauft wurde, weil sie befürchte-
ten, dann ihre Position als Leiter zu verlieren. Die andere Strategie, die
diese wiedereingesetzten Leiter bzw. von der Treuhand mit Macht ver-
sorgten Leiter verfolgten, war das Streben nach materiellem Besitz. Der
Leiter dieser Lampenfabrik war nicht mehr daran interessiert, mâglichst
viele Lampen herzustellen oder Kunden für seine Lampen zu finden,
sondern sein Interesse war es, Besitzer des Betriebes zu werden. Im drit-
ten Betrieb sicherte sich der Leiter seine Position dadurch, dag er dafür
sorgte, dag schon sehr früh Gesprâche mit westlichen Interessenten statt
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fanden, an denen er mafigeblich beteiligt war. Er behielt zwar die Positi-
on des Betriebsleiters, aber er verlor Macht und Einflufl. Vom Arbeiter
unten in der Montage bis zu den Managern in den Chefetagen nahm
niemand ihn so richtig ernst. Nach den ersten Entlassungen im Herbst
1990 mufiten die Arbeitnehmer feststellen, daf3 sie nun keine unersetzli-
chen Mitglieder des Betriebes mehr waren. Sie mufhen die Erfahrung
machen, da13 sie auswechselbar waren. Selbst wenn sie im Be-
trieb blieben, hatten sie viel vom Gefühl der Wichtigkeit für den Betrieb
verloren. Gleichzeitig konnten die Leiter ihre Machtpositionen stârken.
Die Utopie vom Anfang 1990, daf3 die Arbeitnehmer den Betrieb regie-
ren und managen kânnen, war vâllig verschwunden.

In dieser Phase des Übergangs regelten die Betriebsrâte nicht viel mehr
als den Zusammenbruch. In der Lampenfirma wurde der Betriebsrat kurz
vor der Betriebsratswahl vüllig ausgetrickst von der Geschâftsleitung,
indem die aktivsten Betriebsrâte in die Geschâftsleitung berufen wurden
und dadurch nicht wâhlbar waren für den Betriebsrat. Nach der Betriebs-
ratswahl wurden sie dann wieder abgesetzt. Als die Automatenfabrik
von einer Immobilienfirma gekauft wurde, verhielt sich der Betriebsrat
weitgehend passiv, stelite sich auf die Seite des Geschâftsführers, argu-
mentierte in seiner Logik und verbreitete Fehlinformationen über meh-
rere Wochen hindurch. In der strategisch wichtigsten Phase verwehrte er
sich dagegen, daf3 die Arbeitnehmer zu ihm kamen, Informationen haben
wollten und die Dinge hinterfragten. Bei dem dritten Betrieb wurde der
Betriebsrat der Ostfirma am Anfang von dem Betriebsrat der Westberli-
ner Schwesterfirma in einige Tricks der Betriebsratsarbeit eingeführt.
Auch bei Venragsabschlüssen, Tarifverhandlungen und Entlassungen
erhielt er praktische Schützenhilfe vom Westbetriebsrat.

Allerdings war das Verhâltnis zwischen Ostberliner und Westberliner
Betriebsrat zwiespâltig. Der Westberliner Betriebsrat schulte seine Ost-
berliner Kollegen nicht aus reinem Altruismus, sondern er wollte ver-
hindern, dafl im Osten eine Billigproduktion aufgebaut wurde mit einem
vâllig hilflosen Betriebsrat, dem man dann aile meeglichen Mafinahmen
unterschieben konnte, die man im Westen nicht hotte durchsetzen
nen. Diese Schulung des Ostbetriebsrates war ein Mittel, um dafür zu
sorgen, da13 sich die Konkurrenz im Osten in Grenzen hielt und da13
somit nicht im Westen Arbeitsplâtze abgebaut wurden. Wenn wir uns
jetzt die Ist-Situation ansehen, kânnte man sagen: Wir sind tatsâchlich in
der Marktwirtschaft angekommen. Ein Freund charakterisierte die Si-

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



Diskussion am 21.04.1993	 21

tuation mit dem Satz: „Es gilt nicht mehr gemeinsames Betriebsinteresse
gegen Volkswirtschaft, sondern es gibt Antagonismen im Betrieb sel-
ber." Wenn wir uns ansehen, was aus den drei Betrieben geworden ist:
Der erste Betrieb, die Lampenfirma, ist jetzt liquidiert worden, hat also
den viilligen Untergang erlebt. Ich habe gestern mit dem zustândigen
Mitarbeiter der Treuhand gesprochen. Die Treuhand spielt da ein etwas
merkwürdiges Spiel, das anscheinend nur noch darauf hinauslâuft, dag
man den Betrieb als Immobilie behandelt und nicht mehr als produzie-
renden Betrieb, obwohl es da einige Angebote und Vorschlâge gegeben
hat. Der zweite Betrieb überlebt noch dank der Kurzarbeitsregelungen.
Er arbeitet allerdings in einer Branche, die in ganz Deutschland zur Zeit
in der Krise ist. Die führenden Betriebe in Westdeutschland, seine Kon-
kurrenten, haben jetzt auch Arbeitskrâfte entiassen müssen; oder sie sind
auf Kurzarbeit. Es ist nun die Frage, ob der Betrieb in der Lage sein wird,
sich mit Kurzarbeit durch diese Flaute der allgemeinen Konjunkturschwâ-
che herüberzuretten oder aber, ob es mit dem Ende der Kurzarbeit dann
Schlug mit diesem Betrieb ist. Der dritte Betrieb ist mittlerweile ein
Vorzeigeinvestitionsprojekt der internationalen Firma geworden. Den-
noch ist immer wieder zu h5ren: „Wir wissen nicht, ob die Produktion
hier weitergeführt wird, es gibt ja noch Konkurrenten im Ausland." In
dem dritten Betrieb benutzen die Geschâftsleiter die allgemeine
Weltwirtschaftslage, die Marktlage, die Konkurrenz als Mittel, um Druck
auf die Produzierenden im Betrieb auszuüben. Den Diskurs: „Wir retten
den Betrieb" kann man stândig heéren als Motivationsmittel, und den-
noch ist sich jeder im Betrieb dariiber im klaren, dag dieser „Wir ziehen
aile an einem Strang"-Diskurs zwiespâltig ist, weil die Auswahl der Ar-
beitskrâfte ja doch bei den Leitern liegt, und dag der Wahrheitsgehalt
dieser Aussage nur schwer zu bewerten ist. Der Beschâftigte weig nie:
„Wird der Diskurs jetzt nur benutzt, um mehr Produktivitât aus uns
herauszuholen, oder ist es tatsâchlich so, daf3 unser Betrieb gefâhrdet ist?
Wenn wir jetzt mehr Arbeitskraft verausgaben; dann brauchen wir viel-
leicht unter Umstânden noch weniger Arbeitskrâfte im Betrieb." Also
dieser „Friede, Freude, Eierkuchen"-Diskurs - wenn ich das jetzt mal so
lax ausdrücken kann - ist eigentlich nur vordergrundig, und unter ihm ist
immer so ein ungutes Gefühl, so ein Gefühl der Angst. Selbst bei einer
Personalpolitik, die auf Kooperation hinzielt, geben die Personalchefs
zu, dag Angst im Betrieb das letzte und wichtigste Mittel der Herrschaft
ist, trotz aller Kooperation und trotz allen alles vereinigenden Diskurses.
Durch die Angst vor dem Verlust des Arbeitsplatzes wird natürlich die
Konkurrenz zwischen den Arbeitenden geschürt, obwohl die Arbeiten
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den gleichzeitig wissen, dag sie nur etwas erreichen kiinnen, dag sie eine
annehmbare Position im Betrieb nur haben kânnen, wenn sie sich ir-
gendwie zusammenschliegen und zusammenhalten. Aber durch diese
latente Angst: „Ich kannte jetzt entlassen werden." oder „Der Nâchste
wird entlassen." oder „Machen wir Kurzarbeit?", „Hat das zu bedeuten,
dag nach dieser Uberstundenphase wieder eine Kurzarbeitphase
kommt?", „Ist mein Arbeitsplatz in Gefahr?", „Ist die Konkurrenz schon
vorhanden?", die hat dann zur Konsequenz, dag so etwas wie ein Schleier
über dem Betriebsgeschehen liegt. Die Arbeitenden verschleiern ihre
Leistungen vor Vorgesetzten und Kollegen, vor Management und Be-
triebsrat. Sie verschleiern, ob sie mehr arbeiten, und sogar ihre Überstun-
den vor dem Betriebsrat; und wenn sie gerade keine Lust haben, zu arbei-
ten, dann verschleiern sie auch, dag sie nichts tun. Es ist ein stândiges
Versteckspiel, und auch bei den Leitern werden Informationen über den
wirtschaftlichen Stand des Betriebes oder den wirtschaftlichen Stand des
Konzerns nur brâckchenweise und strategisch enthüllt, so dag so etwas
wie Klarheit nur âugerst selten zustandekommt. Die Leiter stellen sich
zwar einerseits als Ansprechpartner zum Li5sen von individuellen Pro-
blemen dar, andererseits sind sie aber vor allem daran interessiert, die
Leistungen der Arbeitskrâfte zu maximieren. Da ist also eine Ambiva-_
lenz - einerseits der Partner sein zu wollen der Arbeitenden, andererseits
aber hâchste Leistungen aus ihnen herauszuholen.

Die übertrâgt sich auf den Betriebsrat. Denn das Interesse des Betriebsra-
tes im Osten ist, dag der Betrieb auf jeden Fall erhalten bleibt. Und dieses
Interesse am Erhalt des Betriebes geht auch vor gewerkschaftlichem In-
teresse, sodag das Bestreben nach Erhalt des Betriebes immer wieder
aufgewogen werden mug gegen das andere Interesse des Betriebsrates,
dag er gegen Ausbeutung kâmpft, gegen zu niedrige Lâhne, gegen Uber-
stunden bei Kurzarbeit. Gleichzeitig ist diese Zwiespâltigkeit noch mal
gespalten, weil sich der Betriebsrat nicht nur als eine Instanz sieht, die
dafür sorgt, dag die Arbeitenden nicht von ihren Betriebsleitern ausge-
beutet werden. Die Betriebsleiter selbst sind ja nur Mittler zu den Kapital-
haltern, und im Fall des letzten Betriebes zu dem multinationalen Kon-
zern, dessen Interessen sie in den Betrieb hinein durchsetzen müssen.
Manchmal ki5nnen selbst die Betriebsleiter die Strategien der Konzern-
leitung kaum richtig durchschauen und richtig einschâtzen. Das schwimmt
alles in einem Nebel von Unsicherheit.

Bei der Ostberliner Aufzugsfertigung hat der Betriebsrat das Problem,
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daf3 er den Standort erhalten will, mâglicherweise auch in Konkurrenz
gegenüber den Westarbeitnehmern des gleichen Betriebes in Westberlin
und auch gegenüber anderen Standorten im Westen, und daf3 sein Stand-
punkt sich dadurch manchmal auch vom Gewerkschaftsstandpunkt un-
terscheidet.

Heute, 1993, wird in der Presse allgemein die Frage gestellt: "Was pas-
sien als nâchstes in der ostdeutschen Metallindustrie? Wird es einen
Streik geben, wird es einen erfolgreichen Streik geben kanen?" Die Spal-
tungen und auch die Ângste und Unsicherheiten sind so stark, daf3 mei-
ner Meinung nach nur Leute streiken werden, die nichts mehr zu verlie-
ren haben und wo der Betrieb schon fast vor dem Aus steht.

Ich mdchte hier gerne mit Ihnen diskutieren: "Was bedeutet es für den
Sozialforscher, in so einem konfliktbeladenen Feld, in der Industrie, im
Betrieb, zu forschen?" Mein Gefühl ist, daf3 man zwischen den Fronten
steht und daf3 man sich am Ende einer solchen Feldforschung - ich bin
jetzt am Ende angekommen - fast schon wie so eine Stasi-Spitzel fühlt;
weil man einfach ins Kreuzfeuer der unterschiedlichen Interessenslagen
gerât.

Welche Bedeutung kann Hannah Arendts Definition von Macht im Be-
trieb haben? Wie stehen die Chancen für die Arbeitnehmer zur Zeit in-
den Betrieben, durch uneingeschrânkte Kommunikation solch eine Macht
zu entwickeln? Ich würde dazu sagen: Sie stehen nicht besser als vorher,
als zu Zeiten der Planwirtséhaft. Der Faktor Angst ist anders geworden,
er hat sich verlagert auf eine existentielle Angst um den Arbeitsplatz und
nicht nur auf die Angst, daf3 man mal etwas Verkehrtes sagen kannte am
falschen On und für die falschen Ohren bestimmt. In den Westbetrieben,
die sich am Anfang wie die Reiche der Freiheit darstellten, kann sich so
etwas wie Gruppenmacht nur in eingeschrânkter Kommunikation ent-
wickeln und auch wieder nur durch die Diskurse, die vor den Herrschen-
den und den Leitern verborgen werden und die sich im Verborgenen
vielleicht entwickeln. Von don aus mag sich eine Vorstellung von Ge-
sellschaft entwickeln, die dann vielleicht nicht unbedingt aussieht wie
Marktwirtschaft und vielleicht auch nicht wie Planwirtschaft, sondern
die einem anderen Gesellschaftsideal folgt.

WOLFGANG SCHAFER:
Du benutzt das Won „Stasispitzel". Es hat Eingang in unsere Sprache
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gefunden, dieses Wortspiel: Stasispitzel. Eine Art von Gefühl wird damit
ausgedrückt, und keiner weig, was damit wirklich gemeint ist. Das ist
negativ besetzt; das ist DDR-negativ besetzt und ist etwas, was auch jeder
unterschiedlich empfindet; der Bundesbürger ait und neu schâtzt das
unterschiedlich ein, die einen machen daraus Hexenjagd, die anderen
fühlen sich verfolgt. Deswegen solltest Du aufpassen.

B. Mt:ILLER:
Ja, da hast Du recht. Ich denke, es ist wichtig, aufzupassen, was für Begrif-
fe man benutzt und welche Hintergründe die haben. [...]

B. MÜLLER:

Es gab eine Phase, in der man sagte: „Alles ist m6glich"

HORST FROBERG:

Aber es war eher eine Phase, in der alles mi5glich war.

W. SCHAFER:

Man mug von den Zielen ausgehen, die die Leute hatten. Damais hat
niemand was von Vereinigung gesagt, es hat niemand was von Anschlug,
von spâterem Anschlug, von Vereinnahmung gesagt; es hat niemand was
von kapitalistischer Wirtschaft geahnt, sondern es ging ganz einfach -
soweit mir die Leute in unserem Betrieb bekannt waren - im grogen
darum, einen reformierten Sozialismus zu machen. Das heigt also: mit
kompetenten Leuten an den richtigen Stellen, ohne Wasserkopf-Bürokra-
tie, ganz einfach rationell; so wie es aile gern m6chten. D amit was raus-
kommt und damit sie ihre Arbeit gern machen - um das mal ganz pau-
schal zu sagen. Es wurden zwar manchmal perseinliche alte Kâmpfe noch
gefochten - das ist auch ganz klar, wenn man zwanzig Jahre zusammen-
hockt und dann mal ausflippt - das ist ganz logisch. Ich habe mir hier
aufgeschrieben: Es gab einen Konsens der Macht in den Betrieben. Da bin
ich mir ganz sicher - auch in der Nachbetrachtung auch in unserer
Abteilung. Es gab einen nicht abgesprochenen, aber doch herrschenden
Konsens der Abteilungsleiter, Direktoren und der mittleren Ebene bis zu
den Meistern, weil die j a voneinander abhângig waren. Die Arbeiter sind
im Endeffekt unabhângig gewesen. Sie wurden überall gebraucht, wenn
sie einigermagen was konnten. Die haben sich eigentlich nicht gerissen.
So war auch das Selbstbewugtsein von vielen ausgeprâgt.

Die anderen - die Meister - waren zum Teil geduldet, zum Teil lanciert
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und abhângig durch persaliche Probleme, die von ihren Leitern auch
genutzt wurden. Es war kein Meister daran interessiert, dag die Arbeiter
gegen ihn waren, dann war der Himmel für ihn nicht mehr da.

Die, die natürlich ganz besonders herausstachen, die wurden auch in -
sagen wir mal - konsequenten Abteilungen abgewâhlt, abgesetzt. Das hat
auch in vielen Betrieben funktioniert. In unserem nicht. Aber da war der
Konsens der - sagen wir mal - Angestellten und Arbeitern nicht so weit,
daf3 man einen Gegenkandidaten aufstellen konnte. Das hat nie geklappt.

B. MÜLLER:
Die Leute auf der zweiten Verwaltungsebene, die nie diesen Schritt ma-
chen wollten der Parteimitgliedschaft; die diesen Schritt in die Hierar-
chie nie gemacht hatten, weil sie sich geweigert hatten, in die Partei
reinzugehen, um diese Reproduktion der offiziellen Ideologie nicht im-
mer durchsetzen zu müssen. Diese Leute hatten auch eine sehr wichtige
Funktion in diesen paar Wochen.

W. SCHAFER:
In anderen Gruppen hat alles so funktioniert, da ist ja die gesamte Macht-
struktur weggefegt worden in einer Wahl. Die Leute wurden an den Pran-
ger gestellt. Es wurden ihre Funktionen ganz klar umrissen, und es wurde
gesagt: „Sie erfüllen diese Funktionen nicht; also werden sie abgewâhlt."
Und so ist es ja auch passiert. Wir wollen es ja nicht nur an diesen kleinen
Betrieben festmachen. Es hângt eben auch immer von Personen ab, die
die Geschicke der Betriebe (bestimmen), auch an Personen, die dann
sagen: „Ich nehme das Risiko auf mich und werde jetzt Direktor." Es
herrscht eine gree Verstimmung in der ehemaligen DDR-Bevalkerung,
weil sie diese Art Kapitalismus eigentlich nicht wollte. Viele haben es
sich gar nicht vergegenwârtigt, was auf sie zukommt. Das ist eben der
Widerspruch.

SOPHIE KOTANYI:

Aber aile haben Kohl gewâhlt!

DIETER TÜRZER:
Wir haben die deutsche Mark gewâhlt, den Unterschied würde ich schon
machen. Wir haben nicht Kohl, sondern die deutsche Mark gewâhlt. Die
Hâlfte der Beviilkerung!
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W. SCHAFER:

Das ist das Problem. Sie waten nicht, was in der Gesamtkonzeption auf
sie zukommt.

MARIANNE SCHULZ:
Eigentlich wollte man nur den ganzen Wasserkopf abbauen, die Bürokra-
tie. Eigentlich wollten wir blof3 ordentlich arbeiten; „Wenn die neue
Technik kommt, dann kommt die Rationalisierung. Dann kônnen wir
endlich mal zeigen, was wir kônnen ..."

W. SCHÂFER:
Das war zu dem Zeitpunkt, als nichts passierte, als die Leitung sich in
einer Abwarte- oder Sitzstrategie übte. Das war ja dieses Machtvakuum.
Es konnte ja keiner was machen in den mittleren Betriebsstrukturen.
Aber man konnte ja nicht aile Leitungsfunktionen im Betrieb auf einmal
wegwâhlen. Das hâtte man nicht tun kônnen, weil der Betrieb in diesem
Moment nicht mehr funktioniert hâtte. Man hâtte sie austauschen kôn-
nen, aber dazu hat man sich auf Fachkompetenzen berufen und gesagt:
„Du bist nicht der âguivalente Fachmann, weil du bis jetzt dieses Studi-
um nicht gemacht hast." Man hat die also nach den alten Denkschemata
rausgerettet und konnte damit argumentieren.

WOLFGANG WEBER:
Ich würde dazu mal sagen: Auf der ideologischen Ebene war alles verbor-
gen. Günter Gauf3 hat eine sehr gute Definition gebracht: die Nischen-
gesellschaft. In den Betrieben war es wirklich so, dafi die Arbeiter unter-
einander ein sehr gutes Verhâltnis haben, daf3 sie über alles gesprochen
haben, aber eben in dieser Nische. In dem Moment, wenn du nach oben
kommst mit deiner Meinung, dann waren da 2,4 Millionen Genossen in
der DDR, das eigentliche Machtinstrumentarium in der DDR. „Die Par-
tei, die Partei, die hat immer recht", und letztendlich war die Partei auch
die Machtinstitution in den Betrieben. Der Parteisekretâr war ja nicht
Angehiiriger des Betriebes, der war gestellt über die Kreisleitung der
SED, die Gewerkschaft war neben der Partei, mehr war sie nicht. Die
gewerkschaftlichen Institutionen waren dazu da, die zu verwalten.

NORBERT FALK
Nach vierzig Jahren sozialistischer Entwicklung konnte sich kaum je-
mand vorstellen, was da noch an Modellen mbglich ist, denke ich. Bei
uns im Betrieb zum Beispiel war die Überraschung da, und die ersten, die
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dann reagiert haben, waren die Leute - wie ja schon dargestellt -, die dann
im Dezember 1990 schon Kontakte gesucht haben und die überlegt ha-
ben: „Wie keinnen wir jetzt und was machen wir jetzt." Ich glaube, in der
DDR herrschte Einigkeit darüber, dag wir technologisch nichts zu bieten
hatten gegenüber der BRD. Das wugten sogar Politbüro und ZK - ich
erinnere an die Messedurchgânge -, und dag der Trabant nicht vergleich-
bar ist mit dem Mercedes. Dag dann auch die glatte Angst herrschte bei
den Kollegen im Betrieb auch auf der mittleren Ebene, die als Diplomin-
genieure tâtig waren. Also war es das Wichtigste, Ausschau zu halten
nach kompetenten Partnern. Partnerschaftliche Beziehungen zu knüpfen
wurde dann ein Schwerpunkt. Die Kunden waren alles volkseigene Be-
triebe, die waren auf einmal weg, Entlassung, Kündigung

W. SCHÂFER:
Es ist schon sehr wichtig, das mal wieder zu verdeutlichen, weil die Zeit
so darüber wegwischt und nur noch das wirklich Aktuelle wichtig ist.
Die Macht kam nicht von der Parteizentrale des Kreises oder des Bezir-
kes, sondern das waren nur Kontrollorgane, die - sagen wir mal - den Ton
kontrollierten, (in dem) der Plan ausgeführt wurde. Die wirklichen Ent-
scheidungen wurden vom Ministerium über die Kombinate - damit sie
eben den Anschein der Wirtschaftlichkeitsentwicklung hatten-, gemacht.
Und das Schlimme war, dag der Betrieb eine Planvorgabe machen mug-
te. Der hat also aus eigener Einschâtzung gesagt: „Ich kann so und so viel
produzieren mit den und den Beschâftigten in dem und dem Zeitraum"
und hat dann eine doppelt so hohe Forderung bekommen, und es gab
dann so ein Mittelding, was zu machen sei. Und allen war klar: Es geht an
sich so mit den Gegebenheiten nicht. Und dann wurde gesagt: „Mit besse-
rer ideologischer Arbeit und" - das ist jetzt der Hammer - „mit intensive-
rer Einflugnahme auf die Belegschaft machen wir das schon!" Das ist der
eigentlich springende Punkt. Das wurde dann über die Gewerkschaft
durchgesetzt, über das kleinste Kollektiv, die Arbeitsgruppe am Arbeits-
platz. Aber ich kenne auch Arbeitsgruppen oder Kollektive, die nicht
nur nach der offiziellen Lesart Gewerkschaftsarbeit gemacht hatten, son-
dern wo sich wirklich Beziehungen entwickelt hatten. Das mug man
aber auch mal deutlich machen. Weil viele damit sehr intensiv und gut
gelebt haben und das heute sehr vermissen.

W. WEBER:
ja, wir haben ja sowieso nicht schlecht gelebt. Wer heute behauptet, als
ehemaliger DDR-Bürger - und insbesondere in Berlin, und ich meine,
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auch wer aus Produktionsbetrieben kommt dafi er schlecht gelebt hat,
das meine ich auch materiell, der sagt meiner Meinung nach die Unwahr-
heit. Selbst wenn man nach Polen faim oder nach Portugal, und heute
kann man die ganze Welt bereisen. Im Prinzip war es so, dafi viele Dinge
gar nicht so schlecht waren. Jedes Jahr der Titelkampf um das Kollektiv
der sozialistischen Arbeit, die Plane der sozialistischen Arbeit, Kollektiv-
plane, Einzelplane usw., da waren auch gute Komponenten drin. Und
wenn Patenschaften mit Schulen gemacht wurden - wir hatten eine Paten-
schaft gehabt mit Jugendlichen und haben Reisen gemacht das waren
Dinge, die man heute vermif3t. Sportveranstaltungen wurden gemacht
und egal ... Die Frauen sind jedes Jahr weggefahren zum 8. Marz, haben
Frauentag veranstaltet. Das war schlimm für die Manner. Aber es waren
ja nicht aile Komponenten negativ. Es ist ja schon so, dafi man vielen
Dingen nachtravern mufi. Heute vereinsamen die Menschen und sitzen
da in ihrer Arbeitslosigkeit. Jeder hatte seinen Arbeitsplatz sicher ge-
habt. Und diese pers6nliche Sicherheit war glaube ich - bedeutungsvoll.

W. SCHÂFER:
Blofi man hat damit so eine Art von Freiheit aufgegeben.

H. FROBERG:
Die Narrenfreiheit.
Es wurde eine Sonderbrigade aufrechterhalten, Alkoholiker, die wurden
im Betrieb betreut.

W. SCHÂFER:
Ich kann mich erinnern: Wir wuBten, dafi er zu uns kommt und ein viertel
Jahr bleibt und daf3 wir ihn dann einfach nicht mehr halten kannen. Weil
wir das schon mal hatten. Und trotzdem haben sich Kollegen intensiv
um den bemüht, haben den friih von zu Hause abgeholt und sind mit dem
zur Arbeit gekommen. Und dazu hat sie keine Partei gezwungen, das
muf3 man auch dazu sagen! Und das meine ich mit gewerkschaftlicher
Arbeit, Kollektivarbeit.

H. FROBERG:
Das hatten die Leute auch gemacht, wenn sie nicht in der Gewerkschaft
gewesen waren.

W. SCHÂFER:
Genou! Und das meine ich. Diese Verwobenheit zwischen Gruppen
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H. FROBERG:

Das haben sie gemacht, weil sie Menschen waren, und nicht, weil sie in
der Gewerkschaft waren.

W. SCHAFER:
Heute sind sie ja auch Menschen, und trotzdem gibt es sowas kaum noch.
Hier sind auch solche Arbeitsgruppen, das sind auch Menschen, die ge-
hen aber aneinander vorbei und machen das nicht. Das ist schon ein
kleiner Unterschied zwischen Menschen und Menschen! In meinem ehe-
maligen Betrieb hatten die Leute eine Art gleiche Idee. Da sind noch ein
paar Leute, die hinter mir stehen. Wenn ich die Diskussion führe - und
wir hatten eben nicht nur diese geheimen Diskussionen. Wir hatten Aus-
einandersetzungen, zum Beispiel in der Konstruktion, wo es darauf hin-
auslief: „Wir teilen jetzt die Konstruktion in zwei Râume, weil die sich
sonst mit ihrem Lineal erschlagen." Es gab die Diskussion wirklich! Es
ging aber nicht um Lapidares, da ging es um politische Fragen. Da wurde
den Genossen knallhart ins Gesicht gesagt: „Du mit Deinen politischen
Floskeln, mach' uns doch Deine Arbeit ordentlich."

EFFI BOHLKE:
Sind sie vielleicht nicht der Meinung, da13 diese Omnipotenz von Macht
miiglicherweise gegenwârtig sogar stârker ist als zu DDR-Zeiten?

B. MÜLLER:
Zu dem Mehr und Weniger kann ich keine Aussage machen, weil ich
nicht in der DDR gelebt habe. Aber auf jeden Fall war das, was eben
angesprochen wurde - die Freiheit, die Narrenfreiheit usw. das war
vorhanden. In diesem Feld, wo sie vorhanden war, ist sie jetzt nicht mehr
vorhanden. Auf dem anderen Feld, sagen wir auf dem Feld der Mei-
nungsâugerungen, gibt es jetzt andere Mechanismen der Kontrolle. Vor-
her konnte man nicht sagen, was man wollte - zumindest nicht iiffentlich,
hôchstens versteckt heute kann man sagen, was man will, man kann es
schreiben und sagen, aber es hat kaum einen Effekt. Du kannst reden,
soviel Du willst: Es nützt kaum etwas. Natürlich gibt es auch Einschrân-
kungen in dem, was Du sagst - aus opportunistischen Griinden, aus Grün-
den von Überlegungen, was Du zu wem zu welchem Zeitpunkt sagst.
Das ist ja klar. Aber selbst wenn ich jetzt mein Innerstes nach auBen
kehren würde und ich würde es schreiben oder sagen, würde ich damit
nicht unbedingt was bewirken. Und insofern - ich môchte ja gehârt wer-
den - habe ich unsichtbare Handschellen.
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W. SCHÀFER:
Also ich habe vorhin hier aufgeschrieben: Markt, Macht-Gesellschaft.
Das ist genau eine Absprache der Mâchtigen, das wissen wir doch, das ist
doch nichts Neues. Das ist schon seit Jahrhunderten so, nur dag die
Wirtschaftsform immer ein bigchen Weitercntwicklung und Verânde-
rung erfâhrt. Aber die Mâchtigen sind sich schon einig! Die geben die
Macht nicht aus der Hand, jedenfalls nicht freiwillig.

GEORG ELWERT:
Die Isolierung, die Sie heute beklagen, und das Gefühl der Nâhe, das in
Ihrer Erinnerung zu DDR-Zeiten ist, wie es auch mein Eindruck ais au-
genstehender Kurzzeitbeobachter ist. Mein Eindruck ist, dag diese Nâhe,
diese Geselligkeit und Solidaritât im Alltag auch etwas mit wirtschaftli-
chen Strukturen zu tun hat, nâmlich: dag man angewiesen war; und das
wâre noch eine Sache, die bei dem Referat von Birgit zu ergânzen wâre
und was auch in den Diskussionsbeitrâgen ais Anspielung auftauchte,
weil es für Sie selbstverstândlich ist. Ich habe ein paar Gesprâche darüber
geführt in DDR-Zeiten: Wie kommt man an bestimmte Sachen, zum Bei-
spiel Eintrittskarten, Ersatzteile, Blockflâten, Kindersachen, Schulran-
zen usw.? Und da stellte sich heraus, dag es ungeheuer wichtig war, Freun-
de, gute Bekannte in einer mâglichst guten Streuung zu haben. Und dag
die Aufrechterhaltung von Kontakten immer etwas Doppeltes hatte: Es
war Liebe, Freundschaft, es waren Sympathien, das Erzâhlen über alte
Zeiten - zum Beispiel "Damais, ais wir auf diesem tollen Lehrgang zu-
sammen waren" -, aber es batte auch etwas zu tun mit den Dingen, die
man so austauschte.

H. FROBERG:
Der Staat in der DDR war sehr rigide, und wenn man dazwischengegangen
ist in einer Art und Weise, die denen fremd war, waren sie oftmals vôllig
hilflos und waten überhaupt nicht, was sie machen sollten. Ich will mal
ein Beispiel über die Staatssicherheit erzâhlen: In Berlin war es üblich,
dag man aile Staatsgâste im Schlof3 Niederschiinhausen untergebracht
hat. Und immer, wenn die dort untergebracht waren, wurde der Park
weitrâumig abgeschirmt. Mein Sohn war damais noch ziemlich klein,
und wir hatten die Angewohnheit, am Wochenende in den Park zu gehen
und die Enten zu füttern. Einmal sind wir dahin gegangen, und die Enten
waren alle hinter der Absperrung. Die Beamten haben gesagt: „Hier kiinnt
ihr nicht weitergehen, hier ist gesperrt." Da habe ich gesagt: „Ich verstehe
das ja, aber der Junge môchte die Enten füttern, und ich glaube nicht, dag
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Sie ihm das erklâren kônnen. Sie sind zu zweit, da kann ja mal einer
hingehen und die Enten rüberschicken." Und der Mann ist hingegangen
und hat die Enten riibergeholt. So was hat es auch gegeben. Es gab keine
staatlichen Vorschriften, wie man sich gegen so etwas zu verhalten hat.
Wenn man so was erwischt hat, dann konnte man lachend davongehen.
Dieses Beispiel versucht zu erklâren, da13 man, wenn man gewillt ist,
kreativ zu sein, dann durchaus Müglichkeiten gefunden hat, nicht den
ganzen Tag nur Trübsal zu blasen.

THOMAS EDELING:
Ich wollte überleiten zu dem Problem, was das Thema Existenzangst
angeht, also Macht und Einflug in Betrieben. Meine erste Frage ist viel-
leicht eher eine theoretische Frage. Wie kann man solche Macht-
strukturen im Staatssozialismus, wie kann man die sichtbar machen in
solchen Gruppenbeziehungen? Das Problem ist für mich: Wenn man den
Betrieb so ansieht, und so, wie Du es geschildert hast und soweit ich
Betriebe auch kenne in der DDR, ist das so gewesen: Es gab keine grogen
Machtunterschiede, keine groge Machtquelle, Arbeiter hatten eine rela-
tiv starke Stellung gegenüber Meistern, gegenüber Technologen und ge-
genüber anderen Vorgesetzten. Trotzdem ist es nicht so, daf3 ein DDR-
Betrieb herrschaftsfrei war. Das heigt also: Wenn die Machtquelle nicht
im Betrieb angesiedelt war, war sie augerhalb angesiedelt. Wie kann ich
das sichtbar machen als Herrschaftsinstrument? Das ist also die Frage -
sie ist vielleicht ein bigchen theoretischer Natur. Wenn man nur die
Mesoebene betrachtet, dann lâuft man Gefahr zu übersehen, was eigent-
lich dahintersteht.

Die zweite Frage: Ich bin etwas skeptisch gegenüber dem Tenor, der bis
jetzt in der Diskussion vorgeherrscht hat, dag tatsâchlich im Friihjahr
1990 die Masse der Bevalkerung oder die Masse der Beschâftigten einen
sogenannten dritten Weg einschlagen wollte. Die Leute hatten 1990 gar
nicht die Mâglichkeit gehabt, Alternativen zu entwickeln, weil sie gar
keine Vorstellungen hatten.

VINCENT V. WROBLEWSKY:
Ich finde zum Beispiel die Unterscheidung von linkem und rechtem To-
talitarismus, um den Faschismus von Formen von Kommunismus zu
unterscheiden, sehr sinnvoll. Bei dem linken Totalitarismus - mit dem
wir es ja in der DDR zu tun hatten -, da ist ein Widerspruch zwischen der
erklârten Ideologie und den Zielen der Gesellschaft und ihrer Praxis,
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wodurch die Mühle, die Heuchelei, die aile Gebiete durchzieht, zum
bestimmenden Merkmal wird. Denn Faschismus ist Übereinstimmung
zwischen Ideologie und Praxis, zwischen den erklârten Zielen und der
Praxis. Da ist nicht eine emanzipatorische Theorie auf der einen Seite
und eine unterdrückte Praxis auf der anderen. Da ist eine Rassenideologie,
die die Uberlegenheit der deutschen Rasse erklârt; da ist eine Eroberung
im Osten erklârt; da ist ein Europabild, man kann das ausführen - und das
wird auch gemacht. Sie haben im Prinzip - soweit die die Zeit hatten - ihre
Ideologie realisiert.

Die Ideologie, die sich auf Marx berief und die die Emanzipation des
Menschen wollte, die ist nicht realisiert worden. Und das war auch durch-
gehend klar, das hat sich in Det ails gezeigt: die Spielchen mit der Wand-
zeitung, wie hier - wo ein alter Mythos aufrechterhalten wird, der irgend-
wann mal eine gesellschaftsstiftende Funktion hatte, die aber keiner mehr
ernst nimmt und der aus anderen Machtgründen entweder mitgespielt,
aufgezwungen, beiseite gelassen wird usw. Narrenfreiheit in dem Sinne,
wie es sie in der DDR gab, gab es im Dritten Reich nicht. Ich habe das da
zwar nicht erlebt, aber jeder kennt es. Ich denke, das ist nicht vergleich-
bar.

Es gab in der DDR mal die Fiktion, dafl ein Wissenschaftsbetrieb, wie
der, in dem ich gearbeitet habe, auch ein Produktionsbetrieb ist. Wir
haben eben Ideologie produziert und nicht Züge oder Glühlampen. Aber
dafür hatten wir unteren Plan, den sozialistischen Wettbewerb, unser
Prâmiensystem. Das war ja alles kopiert, bis zum Absurden. Und da
zeigt sich natürlich - gerade in solchen Vergleichen wie die Makrostruk-
tur durchschlâgt und zugleich die Homogenitât gar nicht realisiert wer-
den kann. In diesem Philosophieinstitut, in dem ich war, da war Ende
1989, Anfang 1990 erstmal nicht klar, daf3 die Akademie abgeschafft wird,
aber da war Dir klar, dafl das Institut nicht mit den Strukturen und den
Leuten weiter so funktionieren kann. Es wurden Fronten noch deutli-
cher, die vorher aber auch schon existierten. Es wurde ein neuer Direk-
tor gewâhlt, und von den Bereichsleitern und Arbeitsgruppenleitern wur-
den auch die meisten abgewâhlt. Es wurde eine neue BGL gewâhlt, aber
auch eine neue Parteileitung. Auf der unteren Ebene ging die Kluft und
gingen die Fronten - auch weil hier Ideologie produziert wurde - durch
die Partei. So sehr die Parallelstruktur richtig ist und in dem Punkt die
Ideologie ernstzunehmen war, dafi die Partei die führende Kraft ist, king
viel von Personen ab, ob der Direktor, der natürlich automatisch Mit-
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glied der Parteileitung war, über den Parteisekretâr die Dominanz hatte
oder umgekehrt. Die Kâmpfe, die an der Spitze der Hager mit dem Bezirks-
sekretâr zu einer bestimmten Zeit ausficht, die werden dann unter Um-
stânden auf der Akademieebene oder selbst innerhalb eines Instituts aus-
getragen. Da ist nicht von vornherein entschieden, wer die Überlegen-
heit hat. Also das muf3 man dann schon sehr im Konkreten sehen und
sehen, welche Variationen diese Makrostruktur tatsâchlich durchgehend
hat, wie sie sich ausprâgt und welchen Effekt sie hat.

ETIENNE FRANÇOIS:
Wenn Du erlaubst, nur eine Bemerkung: Was Du da beschreibst, das ist
genau das System der Polykratie. Was Du gerade sagst, bestâtigt eher die
These des Totalitarismus als umgekehrt.

V. V. WROBLEWSKY:
Wenn ich sage: linker und rechter Totalitarismus, dann meine ich durch-
aus, dag das beides totalitâre Formen sind, die vieles gemeinsam haben,
wo vieles analog ist, die aber auch grundsâtzliche Unterschiede haben.
Mit der Konsequenz zum Beispiel, daf3 die These, dag sich totale Systeme
von innen her nicht aufbrechen Lassen, dag die zwar tatsâchlich für die
Geschichte des Nazisystems gilt. Aber die Geschichte hat bewiesen, dag
die Prognose für die sozialistischen Lânder vüllig falsch war.

E. FRANÇOIS:
Und da ist der Widerspruch zwischen der Ideologie und der Praxis

V. V. WROBLEWSKY:
Auch! Eine Frage habe ich direkt zu Deinem Thema: Da war natürlich
die interessante und traurige Tatsache, dag die Gewerkschaften in dieser
Ubergangsphase versagt haben. Ich frage mich, wie es kommt und inwie-
weit sich in den drei Jahren was verândert hat. Ich meine, wenn es eine
Institutionsform gibt, die die Sprachlosigkeit in Sprache verwandeln kann
in dem Interessenkonflikt zwischen Besitzern und Leitern und Arbeiten-
den, dann ist es doch die Gewerkschaft auf der Seite der Arbeitenden.
Warum da die Westerfahrung, die positive, so wenig in den Osten trans-
plantiert wurde und warum der Lernprozeg nicht schneller ging, das ist
für mich eine Frage.

W. SCHÂFER:
Das ist der Unterschied zwischen Rahmen und Ausbildung. Das beweist
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auch, dag die DDR-Bürger doch sehr individuel) geworden sind. Das ist
eben der Unterschied zwischen links und rechts eben auch. Dag in die-
sem linkstotalitârem Staat der Rahmen stabil schien, sich aber innen eine
ganze Menge entwickeln konnte.

S. KOTANYI:
Ich bin auch im Bereich der Landwirtschaft darauf gestogen worden von
den Kollegen, weil sie sagten: "Früher, unsere Gemeinschaft, das war
eine echte: Wir hielten zusammen."

W. ScHÂFER:
Nein, nein ...

S. KOTANYI:
Lassen Sie mich versuchen, meinen Gedanken zu Ende zu entwickeln.
Offensichtlich bestand in den Betrieben genau dieses Gefühl von Ge-
meinschaft. Sie hatten bestimmte Freirâume; sie konnten bestimmte Dinge
entscheiden, und jetzt durch den kapitalistischen ideologischen Wandel
kannen sie nicht mehr so entscheiden wie friiher. Friiher hatte man eine
Souverânitât, und heute ist nur noch Diskriminierung da. Über die Trau-
er über dieses Stück verlorener Freiheit sieht man nicht mehr, wo die
grogen Entscheidungen getroffen wurden. Das verharmlost die Machtlo-
sigkeit der totalitâren Disziplinierung. Ich meine, wenn sie zehn Jahre
Training in diesem Kapitalismus haben, konnte sich das Gefühl von
Freiheitsverlust relativieren.

E. BÔFILKE:
Ich wollte eben Andreas Grohs eine Frage stellen zur Freiheit, zu den
Miiglichkeiten der Einflufinahme der Arbeitenden - Du warst ja Betriebs-
rat in einem Westbetrieb, wie wiirdest Du das einschâtzen? Du hast ja
nun nicht die Erfahrung gemacht von der Planwirtschaft. Wie würdest
Du das als West-Betriebsrat usw. sehen? Welche Freirâume kann man
sich da erkâmpfen, erhalten?

ANDREAS GROHS:
Also ich fühle mich im Betrieb nicht unfrei. Ich habe da kein Problem.

N. FALK:
Der ostdeutsche Arbeitnehmer hat meist keine Rückversicherung, wie
ein westlicher Arbeitnehmer in dem Alter hat, mit der er eventuell ir-
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gendwelche Licher ausfüllen kann. Er ist darauf angewiesen, was ihm an
finanziellen Mittein zuflief3t. Besitzstand gibt es im Osten nicht oder
kaum.

Das heif3t, die Leute haben aile sehr viel zu verlieren. Arbeitslosigkeit
gab es in der ehemaligen DDR nicht. „Wessis" kônnen damit leben. Es
gibt welche, die leben sogar sehr gut damit und haben nichts dagegen,
wenn sie ab und zu mal arbeitslos sind. Das, glaube ich, ist bei den ehema-
ligen DDR- Bürgern anders ausgeprâgt als bei den Westlern. Aber ganz
entscheidend ist, was hier auch rauskam, die Frage des Besitzstandes.
Daraus entwickeln sich dann Angste, wenn die mit vierzig, fünfundvierzig
oder fünfzig Jahren den Job verlieren und stehen mit nichts da. Du weigt
eigentlich ganz genau, daf3 da kaum noch eine Chance ist. Ein junger
Mensch so wie Andreas, gerade mal Mitte zwanzig, hat eigentlich immer
eine Chance, auch wenn etwas schiefgeht. Da liegt ein ganz wesentlicher
Unterschied in der Altersstruktur, bei denen, die in unseren Betrieb von
Westberlin aus nach Ostberlin gekommen sind; ich finde das ja eigent-
lich sehr positiv, daf3 nicht nur transferiert wird von Ost nach West - aber
es ist eben auch sehr schwierig, weil der Unterschied im Einkommen,
das weif3 man ja auch, sehr sehr grof3 ist. Zum Beispiel die Wessis arbei-
ten 36 Stunden, die Ossis arbeiten 40 Stunden. Die Nachmittagsschicht
endet für den Wessi am Freitag um 17.00 Uhr, für den Ossi um 22.00 Uhr.

W. SCHAFER:

Das betrifft aile, deren Besitzstand halbiert wurde. Wir kônnen ja mal
von Summen reden: Wenn sich eine Famille vierzigtausend Mark für das
Alter angespart hatte, dann war das ganz ordentlich! Es ist bei der Wâh-
rungsunion halbiert worden auf zwanzigtausend Mark, und die Preise
sind um fünfzig Prozent gestiegen.

D. TüRzER:
Habe ich das jetzt richtig verstanden, daf3 Ihr gesagt habt: „Der Arbeits-
platz ist das Wichtigste für den Menschen"? Das würde ich mittlerweile
anzweifeln.

N. FALK:
Die Môglichkeit, das Geld selber zu erwirtschaften oder zu erarbeiten.

D. TÜRZER:
Ich habe da eine andere Meinung: Ich denke, daf3 wir in Deutschland oder
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in Mitteleuropa Zeit zum Nachdenken brauchen. Ich bin arbeitslos. Wâre
ich nicht hier in Mitteleuropa, nicht hier in Deutschland, sondern woan-
ders in der Welt: das stimmt, meine Existenz würe gefâhrdet. Deswegen
würde ich die These nicht unbedingt unterstützen, daf3 man, wenn man
in Deutschland keine Arbeit hat, ein unglücklicher Mensch ist. Also, das
wichtigste Gut des Menschen ist, daf3 er ein Mensch ist und nicht, daf3 er
einen Arbeitsplatz hat. Also, sterben wird er nicht!

W. SCHÂFER:

Es geht nicht um Sterben, es geht um

D. TüRzER:
Um? Da muf3 ich mal die Gegenfrage stellen: Wer hat denn den Arbeits-
platz, der ihm gefâllt? Versteh' mal! Wie geht man jetzt in die neue Indu-
strie ein, wie prostituiert man sich?

H. FROBERG:

Das Problem des Menschen ist doch, dafi er ein Gehirn hat und das dieses
Gehirn beschâftigt sein will. Das ist ja unser aller Problem, deshalb ma-
chen wir ja alle irgendwas. Wir künnen nicht nur in der Sonne liegen und
uns freuen, daf3 wieder Sommer ist. Wenn Du sagst:" Arbeit muf3 es nicht
unbedingt sein!" - dann würde ich mal akzeptieren

D. TÜRZER:

Ich habe nicht „Arbeit" gesagt! Ich habe „Arbeitsplatz" gesagt.

W. ScHAFER:
Arbeit im Sinne von Arbeitsplatz, um unseren Lebensunterhalt zu ha-
ben. Die Gesellschaft kann natürlich nicht fünfzig Millionen Arbeitslose
bezahlen. Sie muf3 doch irgendwo das gesellschaftliche Produkt erwirt-
schaften. Das Selbstverstândnis kann darauf nicht hinauslaufen. Es geht
ja hier nicht um Einzelschicksale, mir jedenfalls geht es um Konzeptio-
nen.

G. ELWERT:

In kaum einem Land der Industriegesellschaft war das Denken in den
Kategorien von Lohnarbeit und die Selbstverstândlichkeit, daf3 man ei-
nen Arbeitsplatz braucht, stârker entwickelt als in der DDR. Das ist ein
Paradoxon. Wir haben dadurch eine Summe von interessanten Mif3ver-
stândnissen, zum Beispiel die ABM-Stellen. Es gibt in Westdeutschland
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und Westberlin einen bestimmten Teil der Beviilkerung - der nicht uner-
heblich ist - die streben den zweiten Arbeitsmarkt an. Auch Hochschulab-
solventen. Ich will nicht sagen: „Das ist gut, das ist schlecht!" Ich sage
einfach nur: „Es gibt da einen relevanten Teil, die streben den zweiten
Arbeitsmarkt an, den Arbeitsmarkt der ABM-Stellen." Wâhrend in den
Ostlândern jeder, der arbeitslos ist oder auf ABM, emotional verwirrt ist
- môglicherweise.
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Dem Gewinner gehôrt der Lorbeerkranz

Das Schicksal des DDR-Leistungssports seit der Vereinigung

Diskussion am 16.06.1993 mit:

Volker Dubbick
Gunter Gebauer
Uwe Hakus
Sophie Kotanyi
Rolf Lindner
Birgit Müller
Kristin Patzwahl
Alfred Richartz
Wolf Schâfer
Wolfgang Weber
Vincent v. Wroblewsky

Sportpsychologe
Sportsoziologe
Sportwissenschaftler, Traîner
Filmemacherin
Soziologe
Sozialanthropologe
Hürdenlâuferin
Sportsoziologe
Facharbeiter
Maler
Philosoph

GUNTER GEBAUER:

Jemand, der aus den alten Bundeslândern oder Westberlin kommt, ist
vermutlich wenig berechtigt, über das zu sprechen, was in der ehemali-
gen DDR vor sich ging, dariiber, wie der Sport gefôrdert wurde, welche
Rolle er spielte. Selbst lângere Zeit nach der Wende sind wir im Grunde
genommen immer noch Beobachter von augen. Es ist notwendig, die
Betroffenen selbst zu fragen. Deshalb habe ich mich an den Olympia-
stützpunkt in Berlin gewandt und um Hilfe gebeten. Dr. Dubbick vom

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



40 Dem Gewinner gehârt...

Olympiazentrum hat sofort auf meine Bitte reagiert und ist mit einer
Aktiven und einem Traîner gekommen. Augerdem habe ich einen Mit-
arbeiter unseres Instituts mitgebracht, Herrn Richartz, der damit beschâf-
tigt ist, die Verânderungen zu beobachten, die bei den Kindern der Sport-
schulen, den Talentschmieden der ehemaligen DDR, vor sich gehen.

Der Spitzensport in der DDR ist ohne Zweifel insofern ein wichtiges
Thema, als er in der Ex-DDR eine Symbolrolle spielte. Und zwar als
doppelter Wettkampf. Zum einen Wettkampf innerhalb des Sports, ge-
gen sportliche Mitbewerber, zu denen man ein spezielles Verhâltnis hat-
te: Einerseits sind sie Konkurrenten, andererseits sind sie diejenigen, die
mit einem den Wettkampf bestreiten. Zum anderen war der sportliche
Wettkampf eine politische Konfrontation gegen politische Gegner. Die-
se beiden Ebenen eines doppelten Wettkampfes sind in der Diskussion
der Vergangenheit vermischt, miteinandèr verwechselt worden. Der sport-
liche Wettkampf wurde immer wieder als politischer Kampf gedeutet,
und der politische Kampf wurde im Sportwettkampf reprâsentiert, so
dag eine Mischung der Ebenen entstand. Das war müglich, weil der Sport
als Reprâsentant des Staates und der Politik aufgefafit wurde. Diese Auf-
fassung wurde sehr bald auch von der Bundesrepublik geteilt. Deshalb
spielte der Sport eine wichtige Rolle. Man soulte nicht nur die sportlichen
Leistungen betrachten, sondern auch versuchen, die groge politische
Bedeutung des Hochleistungssport in der ehemaligen DDR zu begreifen.

Ich müchte drei Ebenen unterscheiden: Die erste ist die der gesellschaft-
lichen Leistungsfâhigkeit des gesamten Staates, des politischen Systems.
Es fand ein Ost-West-Vergleich statt, eine Konfrontation, und zwar insbe-
sondere zur Zeit des Kalten Krieges, so dag der Hochleistungssport gleich-
zeitig die gesellschaftliche Leistungsfâhigkeit der DDR reprâsentierte.
Die zweite Ebene ist die Leistungsfâhigkeit der Gemeinschaft des DDR-
Sozialismus. Damit ist nicht der Staat gemeint, sondern eine - zumindest
als Idee existierende - Gemeinschaft, geprâgt durch politische Zugehbrig-
keit, aber auch dadurch, dag ihre Angeharigen ein und dieselbe Kultur
teilen - die deutsche Kultur -, die sich im Sport unter den Prâmissen des
DDR-Sozialismus als besonders leistungsfâhig erwiesen hat. Die dritte
Ebene ist die technisch-organisationelle Ebene, die Leistungsfâhigkeit
des Spitzensports, der Organisatoren, Traîner, Sportwissenschaftler und
der Athleten insgesamt - die Pâdagogen künnte man noch dazurechnen
und das Schulsystem. Insgesamt handelt es sich um ein lückenloses, au-
gerordentlich leistungsfâhiges System, das über Jahrzehnte langfristig
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geplant war und augerordentlich gut funktionierte. Dieses technisch-
organisationelles System ist nach der Wende zwar nicht aufgelast wor-
den, hat aber doch einen grogen Teil der alten Organisationsstrukturen,
der Organisationsbasis verloren und ist dabei, sich nach den Bedingun-
gen der Bundesrepublik umzuorganisieren. Wie das im einzelnen ge-
schieht, künnen wir einerseits in der Arbeitsweise des Olympiastütz-
punktes verfolgen, wir kânnen sehen, wie Traîner, Psychologen und an-
dere im Hochleistungssport arbeiten und natürlich auch etwas über die
Lebensbedingungen der Athleten und ihre dramatischen Verânderungen
erfahren. Ich mi5chte nicht lange weiterreden. Wir hôren zunâchst die
Anwesenden, und wir befragen sie gleichzeitig. Ich mâchte dabei nicht
die Rolle eines Talkmasters übernehmen, sondern fânde es besser, wenn
wir gleich ein Gesprâch beginnen würden. Ich hoffe, es gelingt uns, eini-
ges zur Anthropologie der Wende beizutragen.
[...]

BIRGIT MÜLLER:
Welchen Stellenwert hatte einerseits der Sport, andererseits die berufli-
che Arbeit im Leben der Sportler zu Zeiten der DDR, und wie würden
Sie das Verhâltnis beider Bereiche heute beurteilen? Und wurde man in
der DDR leichter vom Betrieb für sportliche Aktivitâten, fürs Training,
für Reisen usw. freigestellt?

KRISTIN PATZWAHL:
Mein Name ist Kristin Patzwahl, ich komme urspriinglich aus Leipzig.
Ich laufe 100 Meter Hürden. Für mich kam erst der Sport, dann das Studi-
um, die Ausbildung, das war mit der Schule so vereinbart. Man mugte
sich vüllig auf den Sport konzentrieren. Heute arbeite ich mehr als da-
mals, dreigig Stunden in der Woche.
[...1

In der DDR haben wir gewisse Vorteile gehabt. Mein Studium ging über
drei Jahre, in den ersten drei Jahre erhielten wir das übliche Stipendium.
Ein normaler Student hâtte nach drei Jahren einen Abschlug gehabt und
dann angefangen zu arbeiten. Die Spitzensportler erhielten nach den drei
Jahren weiterhin das Stipendium von 120 Mark, jedoch plus einen Aus-
gleich. Die Studienzeiten wurden mit den Trainingszeiten abgestimmt.
Als normaler Hochschulabsolvent hâtte ich 600 - 650 Mark verdient, so
wurde die Differenz zwischen den 120 Mark und 60 Mark dazugegeben.
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Ich ging zwar arbeiten, wurde jedoch so finanziert. Heute arbeite ich von
9 Uhr bis 5 Uhr und trainiere dann bis um 8 Uhr.

VINCENT V. WROBLEWSKY:
Der Normalbürger glaubte oft, als Sportler bekommt man gleich eine
Wohnung oder ein Haus und bat keine Wartezeit für ein Auto, hat Zu-
gang zu besonderer Ernâhrung - und was weif3 ich noch alles!

In Wirklichkeit waren es relativ wenige, die besondere Vergünstigungen
erhielten. Weil sie dem Staat Devisen einbrachten, mufiten sie eben nicht
vierzehn Jahre auf ein Auto warten, sondern hait nur drei Jahre.

ROLF LINDNER:
Die Freistellungen waren keine Besonderheit des DDR-Systems; wir ken-
nen das vom Bundesgrenzschutz, der Polizei, der Bundeswehr - das ist
anscheinend systemneutral. Und dann: Wenn wir vom System ausgehen
und das nicht nur auf die Bundesrepublik beziehen (das College-System,
das den Sportler als Hauptstudent honoriert, der in erster Linie Sport
betreibt usw.), wo ist der Unterschied, wo sind die Besonderheiten der
DDR, gab es sie wirklich und wo sind sie? Was bat den DDR-Sport und
das Sportsystem ausgezeichnet?

WOLFGANG SCHÂFER:
Ein wichtiger Unterschied ist sicher die Rolle des Sports in der Gesell-
schaft. In den 50/60er Jahren kam die Trennung der Sportmannschaften
in Mannschaften der Bundesrepublik und Mannschaften der DDR, das
Aufrefflen des Widerspruchs zwischen Sportlichem und Gesellschaftli-
chem. Zuerst batte sich die Rolle des Sports noch nicht so deutlich darge-
stellt. Erst bei den ersten Olympiaden wurde der Sport für die Politik
ausgenutzt - zum Teil auf dem Rücken der Sportler und auch zu ihrem
Schaden, Sie vollbrachten ihre sportliche Leistung unter einem gewissen
Druck - den Erfolg für ihr Land zu erringen, nicht nur im freundschaftli-
chen Leistungsvergleich, der natürlich auch hart sein kann.

VOLKER DUBBICK:
Im Wettkampf spielte das keine Rolle!

W. SCHAFER:
Ein anderer Aspekt war die gesamtgesellschaftliche Situation in der DDR,
wo der Sport als Teil der Erziehung betrachtet wurde. Seine Funktion
kann ja auch eine gute in der Gemeinschaft, in einer Mannschaft, im
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Training sein. In der DDR war der Sport ganz anders in das System inte-
griert, als er es in das System der Bundesrepublik mit seinen Vereinen ist.
Der Sport erfüllte die Funktion von Gemeinschaftsbildung, von Erfolgs-
erlebnissen und auch von Freude, besonders im Breitensport. Der Brei-
tensport existierte ja wirklich und wurde gefiirden. Er war die Grundla-
ge für die Auswahl von Leistungssportlern, zum Beispiel durch groge
Sportfeste an den Schulen und in anderen Institutionen. Die Spartakiade-
bewegung insgesamt batte doch etwas Gutes. Und ich verstehe nicht,
warum die KJS (Kinder- und Jugendsportschule) nicht übernommen
wurde. Die schulische Leistung spielte doch dort eine primâre Rolle.
Wenn ein Schiller die schulischen Anforderungen nicht erbrachte, wur-
de nicht gesagt: Der ist ein guter Ringer, da übersehen wir seine schlech-
ten schulischen Leistungen, er konnte sogar im schlimmsten Fall von der
KJS fliegen, wenn er faul war.

G. GEBAUER:
Dazu werden wir noch kommen, auch auf die Frage, warum das KJS-
System nicht einfach übernommen wurde. Aber ich wollte noch ein we-
nig nachhaken. Sie haben gesagt: Sie haben als Sportlerin ein Trainings-
kollektiv zur Verfügung gehabt, Sie durften Ihr Studium verlângern, und
zwar ganz erheblich, mit Ihnen wurden individuelle Plâne abgestimmt -
kurz, es gab viel Entgegenkommen. Haben Sie das Gefühl, daf3 Sie gut
betreut wurden?

K. PATZWAHL:
Man mugte sich im Grunde wenig Gedanken machen. Man wurde medi-
zinisch betreut, alles war im Prinzip auf den Sport ausgerichtet. Für mich
war es in sportlicher Hinsicht mehr oder weniger ideal.

G. GEBAUER:
Eine Zwischenfrage: Kbnnen Sie aus Ihrer Erinnerung sagen, wieviele
und welche Leute sich um Sie gekümmert haben? Doch sicherlich ein
Traîner oder zwei Traîner?

K. PATZWAHL:
Mindestens ein Traîner, ferner hatte jede Sektion einen Arzt, wir hatten
zwei bis drei Physiotherapeuten, wir hatten Psychologen und auch etli-
che Funktionâre, also einen ganzen Stab. Bei vielen Dingen sagt man sich
heute, das hâtten wir selbst für uns regeln kannen. Heute habe ich auch
einen Traîner, der allerdings wenig Zeit bat, aufierdem einen Psycholo-
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gen, da habe ich aber kaum Zeit, hinzugehen (es wâre zur Nachtschicht),
dann noch einen Lauftrainer, den sehe ich after, er arbeitet zu günstige-
ren Zeiten.

PUBLIKUM:
Sie trainieren in Westberlin?

K. PATZWAHL:
Ja.

SOPHIE KOTANYI:
Kanten Sie über Restriktionen sprechen, z. B. bei nicht gern gesehenem
Verhalten u. â.?

W. SCHAFER:
Als Sportler hatte man Vorbildfunktion. Wichtig war die Kaderakte: Wer
einen Onkel in Stuttgart oder Mannheim hatte, der hatte schon seine
Schwierigkeiten. Im Sport kann ich es nicht so gut einschâtzen, da hatte
ich keine Einsicht. Aber in anderen gesellschaftlichen Bereichen gab es
viele Probleme. Man mate sich distanzieren oder sich schriftlich ver-
pflichten, keine Kontakte zu haben und kam für bestimmte Richtungen
nicht in Frage.

V. DUBBICK:
Das traf auf Spitzensportler nicht so zu.

B. MÜLLER:
Eine der Rollen der Sportler in der DDR war es, Diplomaten im Trai-
ningsanzug zu sein, wie gesagt wurde. Ging es so weit, dafl Sportler zum
Beispiel auf bestimmte politische Situationen des Landes, in das sie rei-
sen sollten oder in dem sie die die DDR als Sportler reprâsentieren soll-
ten, vorbereitet wurden? Gab es Schulungen oder Informationen für Sport-
ler?

ALFRED RICHARTZ:
Zu DDR-Zeiten waren die Spitzenathleten sehr disziplinien, sie traten
versiert auf und konnten sich gut âaern, das ist mir immer aufgefallen.
Auch, dafl sie die verlangte Vorbildrolle für die Gemeinschaft auf eine
ganz bestimmte Weise und imponierend - wie ich finde - erfüllt haben.
Das hat mich am meisten beeindruckt. In Westdeutschland herrscht da
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gegen eher ein Starsystem. Wenn einer grog ist und dazu noch in einer
der Sportarten, in der man viel Geld verdient - ich denke an Fugball usw.,
da gibt es ganz eigene Formen der Reprâsentationsmâglichkeiten, wâh-
rend in der DDR dock offenbar bescheidene, freundliche, offene Haltun-
gen gepflegt wurden. Worauf ist das zurückzuführen? Ist das System da-
für verantwortlich oder wurde man stândig darauf hingewiesen, dag man
der Gemeinschaft etwas zuriickzugeben hat?

K. PATZWAHL:
Ich war erst seit 1989/90 beteiligt, aber ich meine, es war eine Frage der
gesamten Erziehung. Natürlich kann man von der Gleichmacherei in der
DDR sprechen. Es kam aber nicht vor, dag man - weil man zum Beispiel
Olympiasieger war - mehr gefârdert wurde als andere. Wer bestimmte
Leistungen erreicht batte, hatte sie aufgrund des gleichen Trainings er-
reicht. Insofern hatten wir keine Stars. Hinzu kam die Vorbereitung auf
den Hâhepunkt: Man war sechs bis acht Wochen vorher im Trainingsla-
ger zusammen. Alle waren zusammen, es war intim, wenn man so will.
Es war ein ganz anderer Zusammenhalt, weil es wie eine kleine ver-
schworene Gemeinschaft war. Sicherlich bat jeder mal Allüren, aber man
bat sie nicht herangezüchtet, indem zum Beispiel einer, der gut aussieht,
aber schlechter ist, trotzdem mehr bekommt - so, wie es jetzt verschiede-
ne Sponsoren machen. Jetzt gibt es individuelle Mâglichkeiten,
bat jeder für die gleiche Leistung dasselbe bekommen.

G. GEBAUER:
Jetzt wollen wir vielleicht noch die anwesenden Traîner befragen.

UWE HAKUS:
Mein Name ist Uwe Hakus, ich bin Sportwissenschaftler in Berlin und
arbeite genauso wie Dr. Dubbick im Olympiastützpunkt. Inhaltlich be-
fasse ich mich mit Ablâufen in 15 olympischen Sportarten, also Leicht-
athletik, Volleyball, Basketball Ich habe an der Deutschen Hochschule
für Kôrperkultur (DHFK) in Leipzig studiert, zuvor war ich bis 1982
aktiver Leistungssportler, und zwar in der Leichtathletik und im Fug-
ball. Ich habe wâhrend zweier Jahrzehnte erst als Leistungssportler und
dann als Studierender und Traîner Erfahrungen sammeln konnen. Ich
wollte unbedingt einmal Weltmeister werden, und entsprechend war ich
ehrgeizig, wobei ich von Anfang an auch Erfolg hatte. Ich strebte immer
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nach Fl6herem, wollte mich nicht mit Mittelmafi zufrieden geben. So
kam ich zum Sport, dann zum Leistungssport, übrigens gegen den Willen
meiner Eltern. Sie waren nicht davon überzeugt und auch nicht begei-
stert, aber sie liegen sich scheiden, so dag ich mit zwalf Jahren auf die
Sportschule gehen durfte. So war das bei mir: ohne Druck von oben. Es
hat mir riesengrogen Spag gemacht, aber auf Grund einer Verletzung
muf3te ich leider aufhüren. Das bat aber dem Spag am Sport keinen Ab-
bruch getan, und deswegen begann ich mit dem Sportstudium. Es ist
schade, dag die DHFK die Wende nicht überlebt bat, und es ist auch
schade um die Leute, die dort gearbeitet haben. Vom Inhalt, von der
Qualitât ber - ich habe jetzt auch mit vielen von den Sporthochschulen
Küln und Mainz sprechen künnen - stand die DHFK diesen überhaupt
nicht nach. Aus meiner Sicht batte sie sogar ein hüheres Niveau.

Die Wende habe ich so erlebt: Ich hatte 1987 als Traîner angefangen, in
einem Sportclub in Berlin. Der Turn- und Sportclub ÇTSC) Berlin war ein
rein staatlicher Verein, er wurde vom Magistrat, sicherlich auch vom
Sekretariat für K6rperkultur und Sport gelenkt. Gegenüber dem Sport-
verein Dynamo, der den bewaffneten Organen unterstand, hatten wir
leichte Nachteile: Wir hatten schlechtere Trainingsbedingungen, wir
mugten zum Beispiel unsere Trainingszeiten für die groge Halle bei ih-
nen anmelden, und sie wurden für uns limitiert. Es gab Unterschiede
zwischen Sportlern aus dem Nachwuchsbereich und denen aus dem
Spitzenbereich. Die im Spitzenbereich hatten bessere Trainingsmüglich-
keiten, sie konnten die Sportstâtten von Dynamo mehr nutzen, andere
weniger. Doch das spielte keine entscheidende Rolle. Jetzt haben wir
Superbedingungen, zum Beispiel die 0-Halle und alle Stadien in Berlin,
dennoch sind die Leistungen nicht besser geworden.

Von 1989 bis 1990 war ich verantwortlich für den Nachwuchsbereich. Ich
durfte mit der Wende zum ersten Mal die DDR verlassen. Ich ging nach
Sofia (das war auch noch nicht das kapitalistische Ausland) und betreute
dort die Sprint- und Hürdenkader. Aufgrund meiner verwandschaftlichen
Verhâltnisse durfte ich vorher nicht ins kapitalistische Ausland reisen,
doch berührte das mich nicht weiter. Mir machte der Sport Spag, und ich
hatte keine Probleme mit irgendwelchen Staatsorganen. Insofern konnte
ich auch damit leben, dag ich - wenn ich gute Athleten hatte - nicht ins
kapitalistische Ausland reisen durfte. Allerdings mit dem Hintergedan-
ken, dag ich mit guten Athleten, die mich brauchen, auch irgendwann
einmal würde mitreisen dürfen. Gut, dann kam die Wende, und jetzt bat
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man die Mâglichkeiten, zu reinen. Man hat jedoch nicht mehr die Zeit,
stândig mitzureisen.

Ich bin jetzt auch hauptamtlich Traîner und verantwortlich für aile olym-
pische Sportarten, ich habe in Berlin nicht nur die Leichtathletik zu be-
treuen, sondern auch Schwimmen, Turnen, Eishockey, Basketball, Vol-
leyball - und aile haben ihre Probleme. Da hat man es relativ schwer,
sich auf die Leichtathletik und auf ein bis zwei oder drei Athleten zu
konzentrieren. Insofern teile ich die Auffassung, daf3 sportliche Leistung
wirklich nur noch im Team zu erreichen ist. Ich habe die Mânner der
Hürdensprinter betreut und betreue sie nach wie vor, wir sind zwei Trai-
ner bei den Frauen, und da wir im Grunde genommen beide Hobby-
trainer geworden sind, teilen wir uns die Arbeit: Wenn ich nicht da bin,
ist der andere da, und wenn er nicht da ist, bin ich da.

Für mich war es relativ schwer, vom reinen Trainerstatus, also vom
reinen Spezialisten und Methodiker mich zu wandeln und oberflâchli-
cher zu arbeiten. Oberflâchlicher, weil ich für mehrere Sportarten arbei-
ten muf3, und da kann ich nicht mehr so tiefgründig ins Detail gehen. Wir
sind 12 Kollegen in der Sportwissenschaft, und dort gibt es schon mal
einige Reibungen im Fachbereich. Ich mufke erst in dieses neue System
eindringen, sehr viele Gesprâche führen. Selbst die Athleten, die aus der
DDR kamen, hatten sehr grofk Schwierigkeiten. Wir glaubten, für Jünge-
re ist es relativ leichter als für Altere, doch das scheint nicht so zu sein.
Ich glaube, aufgrund ihrer Unerfahrenheit haben die jüngeren Athleten -
sie sind jetzt 22 Jahre alt - mehr Probleme. Und auch, weil sie in der DDR
keine M6glichkeit mehr gehabt haben, sich relativ oft, zwanglos und
normal zu artikulieren. Das ist nicht obwohl, sondern weil jetzt alles
machbar ist. Sie kannen sich jetzt die Traîner aussuchen. Sie sind nicht
mehr an einen Traîner gebunden, sie kiinnen jetzt sagen: „OK, Herr So-
wieso, das war's, ich suche mir einen neuen Traîner." Sie haben die Mâg-
lichkeit, den Ort zu wechseln. Sie konnten nach der Wende in der gesam-
ten Bundesrepublik - sie waren ja relativ gute Sportler, sind es nach wie
vor - neue Vereine suchen mit neuen Trainern und einer besseren finan-
ziellen Absicherung. Aber - toi toi toi - die Athleten sind aile in Berlin
geblieben, obwohl sie aus meiner Sicht finanzielle Einbuf3en gemacht
haben, sie sind arbeitslos gewesen und hatten Probleme mit der Freizeit,
denn ich war nicht mehr den ganzen Tag für sie da, sondern nur noch
stundenweise. Und sie waten auch nicht mit den vielen neuen Môglich-
keiten umzugehen. Die Jungs mufken erstmal auslotcn, wieweit man
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sich überhaupt in bestimmten Phasen entwickeln kann, inwieweit Ver-
günstigungen wahrzunehmen sind, wo sind Vorteile, was sind Vergünsti-
gungen - die Erfahrung mate und mufinach wie vor jeder Athlet für sich
selber machen.

Und für viele Traîner war es ein grofks Problem, auf einmal mit einem
Honorar weiterarbeiten zu sollen, mit dem sie ihre Familien nicht ernâh-
ren konnten, und sie haben auch sehr schnell die Bindung zu den Athle-
ten verloren sowie die Bindung zum Sport. Man ma schon ein wenig
verriickt sein, um heutzutage im Sport zu arbeiten. Es kostet nicht nur
sehr viel Zeit: Man muf3 auch Ideale haben, muf3 spinnen künnen und
noch Trâume haben. Denn die im Moment problematische Situation in
unserem neuen Staat - sage ich mal - bringt für uns auch viele negative
Erscheinungen mit sich, vor allem im sozialen Umfeld. Vorhin wurde
gefragt, wo denn die Vorteile des DDR-Sportes lagen. Es gab einen ganz
graen Vorteil - bei dem man allerdings bezweifeln kann, ob es über-
haupt ein Vorteil war: die vedlige Absicherung seines Lebens. Man konn-
te sich bequem in den Sessel setzen, man wurde auf aile Fille Rentner,
man brauchte sich um relativ wenig, um fast gar nichts, zu kümmern. Es
war eben alles vorgegeben. Und nun hat man das nicht mehr. Ich hatte
das nicht mehr, ich konnte mich jetzt weiterentwickeln, keiner sagt ei-
nem, wohin, wozu und wofür - die Ziele und Motive ma man sich selber
setzen, und damit haben wir nach wie vor zu tun, nicht nur als Athlet,
sondern auch als Traîner. [...]
Vielleicht noch ein Beispiel: Mein Tagesrhythmus als Traîner hat sich
gewandelt. Friiher haben wir um 10.00 Uhr angefangen und um 17.00 Uhr
war Feierabend, da waren wir noch nicht mit dem Training fertig, wir
hatten nicht zweimal am Tag trainiert. Jetzt sieht mein Tagesablauf so
aus: Ich bringe um 6.30 Uhr die Kinder in den Kindergarten und bin
zwischen 20.00 und 22.30 Uhr zu Hause. Wenn es gut geht, bin ich schon
vor 22.00 Uhr zu Hause, aber das ist nicht die Norm. Das erklârt sich
daraus, daf3 ich meine Nebentâtigkeit als Traîner in den Abendstunden
wahrnehme. Deshalb sage ich, man ma verrückt sein, solche Sachen zu
machen, weil man ja doch im persalichen Bereich Opfer fordert, die
durch das Finanzielle überhaupt nicht aufgewogen werden. [...]

W. SCHÀFER:

Ich habe ein gewisses Problem, das ich wahrscheinlich mit denen teile,
die nicht direkt im Sport tâtig oder Leistungssportler waren. Für mich ist
es schwierig nachzuvollziehen, was Teile der Bevi5lkerung nicht nur in
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Deutschland, sondern in vielen Teilen dieser Welt dazu bringt, sich bei
Olympischen Spielen oder Weltmeisterschaften mit dieser Faszination
vor ein Radio oder vor den Fernseher zu setzen - manche exzessiv sogar
- und die Wettkâmpfe zu verfolgen. Natürlich wird das von politischen
Meinungsmachern genutzt. Und die Gesellschaft der DDR hat das natür-
lich bemerkt, so dag sich über viele Jahre ein festes System etabliert hat,
das dann in festen Bahnen lief. Für mich ist es schwierig - der Psychologe
kiinnte dazu vielleicht etwas sagen was der tiefere Grund ist. Es ist ja
eine systemübergreifende Erscheinung, hat also nichts mit Sozialismus
oder anderen Gesellschaftsformen zu tun. [...]

U. HAKUS:

Das kann an der enttâuschten Sporterfahrung liegen, die wohl jeder mal
gemacht hat, wenn er Sport getrieben und wieder aufgehârt hat.

R. LINDNER:

Mug man das denn legitimieren? Man kann sich genauso dafür begei-
stem, wie man sich begeistert, wenn man ins Kino oder ins Theater geht.
Gibt es etwa legitime und nicht legitime Formen der Kultur?

W. ScHÂFER:

Warum grôfiere Teile der Gesellschaft zu gewissen Hôhepunkten diese
so verinnerlichen und dann ist es wieder vôllig weg, ist schwer zu sagen.
Dann kommt wieder eine Olympiade, und alle sind wieder ganz da. Und
auf der anderen Seite - und das ist für mich das Problem in dieser Bundes-
republik - verstehe ich nicht, dag die Fôrderung und die Unterstützung
so weit abgebaut ist. Dag in der Gesellschaft die Fârderung nicht mehr
dieselbe Rolle spielt und die Probleme der Traîner und Sportler so wenig
wahrgenommen werden. Es hat sich soviel verschlechtert für die Athle-
ten, die ja doch sehr viele Entbehrungen im Training auf sich nehmen.
Ich kenne das von einigen, die beim Rudern waren, sie waren nicht glück-
lich, wenn sie ihre Trainingseinheiten hinter sich hatten. Sie gingen im-
mer bis an ihre Leistungsgrenzen. Dann ist der Erfolg verstândlicherwei-
se nach drei oder vier Jahren oder vielleicht manchmal erst nach zehn
Jahren die groge Erleichterung.

U. HAKUS:

Gute Kader - das habe ich als Traîner miterlebt - waren nicht unbegrenzt
vorhanden. In der DDR der 80er Jahre gab es Sportler, die im Grunde
genommen ihren Zenit überschritten hatten. Da aber noch kein Nach-
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wuchs da war, mugten sie versuchen, so lange noch gute internationale
Leistungen anzubieten, bis Nachwuchskader da waren. In solcher Situa-
tion war es wirklich problematisch, einfach aufzuhâren. Es wurde Druck
auf diese Sportler ausgeübt. Wir wollten den Europacup gewinnen, wir
wollten den ( ) gewinnen - ich gehe von der Leichtathletik aus - und das
mufite ja irgendwie realisiert werden. Also mugte man Altere reaktivie-
ren. Deshalb kam man schwer vom Sport weg.

PUBUKUM:
Wie haben sich die Verhâltnisse jetzt geândert?

U. HAKUS:
Ich mâchte es an meinem Beispiel veranschaulichen. In der Wendezeit
haben wir eine Dreiraumwohnung bekommen, wir hatten vorher zu dritt
mehrere Jahre in einer Einraumwohnung gelebt, meine Frau hat auch
studiert, ich war dann als Traîner beschâftigt, und dann kam auch schon
unser kleiner Sohn. Es war alles ein wenig kompliziert, augerdem war
die Wohnung im Hinterhof. Viel Geld habe ich auch nicht verdient: als
ich in einem staatlichen Betrieb arbeitete, habe ich mit 600 Mark im
Monat angefangen. Jetzt habe ich die Mâglichkeit, mich mit Leuten zu
unterhalten, die nicht aus der DDR kommen, die aus Frankreich kom-
men oder aus Grogbritanien oder aus Spanien oder aus Amerika, ich
habe die Miiglichkeit, in andere Trainingslager zu fahren. Mehrere Jahre
hintereinander waren wir auf den Kanarischen Inseln, wo auch viele
Nationalmannschaften trainieren. Man hat heute die Mâglichkeit, mit
seinen Athleten mehr unterwegs zu sein. Und auch familiâr haben wir
uns einige Ziele erfüllen kânnen. Wir haben jetzt soviel, wie meine El-
tern nach dreigig Jahren hatten. Das kann ich natürlich alles nur aus
meiner jetzigen Position, wo ich Arbeit habe, sagen, wo ich in der glück-
lichen Situation bin, Arbeit zu haben. Deshalb kanen wir es uns leisten,
dag meine Frau eine Umschulung macht, die wir selber bezahlen. Inso-
fern hat die Wende für uns persânlich sehr viel gebracht, wir haben jetzt
die Mâglichkeit, zusammen zu trainieren, die hatten wir in der ehemali-
gen DDR nie gehabt.

A. RICHARTZ:
Ich habe eine etwas andere Sicht auf die Dinge, weil ich als Sportsoziologe,
als Westler, als jemand, der im Nachhinein Verânderungsverlâufe an-
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schaut - auch ganz andere Informationen bekomme, auch einen anderen
Blick, eine andere Perspektive habe. Das Forschungsteam, dem ich ange-
hüre, interessiert sich für biographische Verlâufe von Jugendlichen, die
in Berlin Sportschulen besuchen, darunter ehemalige Kinder- und Jugend-
sportschulen, von denen schon die Rede war. Dabei werden Schiller der
achten bis elften Klasse von uns interviewt. Ich meichte zunâchst nur
kurz in Erinnerung rufen, was die wichtigsten Charakteristika einer KJS
sein sollten. Sie soulte hocheffizient sein, Eignungsperspektiven erken-
nen und ein gutes Leistungsprognosesystem entwickeln, zum Beispiel
hinsichtlich der Kiirpergrage. Bei anderen Parametern bin ich mir nicht
so sicher, weil ich kein Trainingswissenschaftler bin. Sie strebten ein
sehr hohes Mag an Verlâglichkeit an, sowohl in Hinsicht auf die
Schulkarriere wie auf die Sportkarriere; Lebenslaufbahnen wurden lin-
gerfristig ins Auge genommen und eine entsprechende Schulorganisation
entwickelt, bei der die Entwicklung der sportiichen Leistungen in den
Mittelpunkt gerückt war und die Schulorganisation sicherzustellen bat-
te, dag keine Nachteile im Bereich der kollektiven sozialen Entwicklung
daraus entstehen. Es wurde organisatorisch sehr viel bereitgestellt, um
gute sportliche Leistungen zu ermi5glichen und trotzdem die Bildungs-
laufbahn sicherzustellen. Am Ende der Ausbildung konnten Klassen mit
sehr wenig Schiller stehen.

Ich habe einmal von einer Klasse gehârt, in der Andreas Koben am Ende
allein war. Das war gekoppelt mit einer entsprechenden Schulzeit-
verlângerung, das heigt mit einer Entzerrung des Bildungsabschnittes, in
dem der kognitive Stoff angeeignet werden mug. Diese Charakteristika
beschreiben zugleich, was sich verândert hat. Zur Erinnerung: Im institu-
tionellen Bereich wurde die Schulleitung ausgetauscht. Die Schule pagte
nicht in das Bildungssystem der BRD, und zwar aus folgenden Gründen:
Da ist zunâchst der Bildungsauftrag, der für die Schulen der BRD anders
definiert ist, ferner das Recht der Eltern, die Schulzuweisung der Kinder
zu bestimmen. Es kommen wesentliche rechtliche Probleme hinzu, die
dazu führten, dag die Weiterführung dieser Sportschulen überhaupt in
Frage stand. Es werden zur Zeit eine ganze Reihe von Modellen auspro-

,,, bien und entwickelt. Es handelt sich um 16 Schulen plus Wintersport-
schulen, insgesamt also 20 Schulen. Davon befinden sich drei hier in
Berlin. Teilweise wurden Schulen zusammengelegt. Als erstes wurden
die Schulleitungen ausgewechselt, die Schulleiter an den Schulen im Osten
Berlins sind aile ehemalige Lehrer aus dem Westen oder besser: Direkto-
ren aus dem Westen, und der Rest des Leitungsgremiums der Schule
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besteht meistens aus ehemaligen Ostlehrern. Dann ist das Lehrpersonal
ausgewechselt worden, ich glaube achtzig Prozent der Lehrer, die im
Osten unterrichtet haben, sind ausgewechselt worden durch Lehrer, die
sonst an anderen Schulen unterrichtet haben. Unter ihnen sind auch eini-
ge Westlehrer. Das heif3t, insgesamt hat sich die Schulorganisation von
der Ausrichtung auf Sport und Leistungsentwicklung zur schulische
Entwicklung gedreht. Oder: Wir haben beide voneinander entkoppelt,
um es genauer zu sagen. Zum Beispiel müssen die Lehrer jetzt ihre Rah-
menplâne erfüllen - ganz wie an einer normalen Schule auch. Sie haben
jetzt ein Interesse daran, den normalen Fortschritt in ihrer Klasse sicher-
zustellen. Sie haben mit dem Sport nichts zu tun, auch nichts mit sportli-
cher Laufbahn, sie haben vielleicht nicht mal eine Kenntnis über oder ein
Interesse an der sportlichen Laufbahn. Aber nicht nur die Leitung und
das Lehrpersonal sind ausgewechselt worden, auch die Schülerpopulation
hat sich verândert. Wenn früher eine Klasse zum Beispiel nur aus Leicht-
athleten bestand, hat sie jetzt durch die Offnung des Schulzuganges ein
vâllig heterogenes Publikum. Bei den Leistungssportlern sind entspre-
chend ganz unterschiedliche Sportarten in einer Klasse. Sie kânnen sich
vorstellen, daf3 das hinsichtlich der Trainingsablâufe und der Koordina-
tion grof3e Probleme mit sich bringt. Und da sowohl die sportliche wie
auch die schulische Seite ihr Uberleben sichern will, gibt es stândig Rei-
bungsflâchen. Für die Schule hat sich damit natürlich auch die Verle-
lichkeit einer Entwicklungsplanung, einer Perspektive vüllig verândert.
Es wird nicht sichergestellt, daf3 bei Konflikten zwischen der Schul- und
der Sportkarriere eine gute Lâsung gefunden wird, oft gilt es zu entschei-
den: Nehmen wir Nachteile im Schulbereich in Kauf, um im Training
intensiv wie bisher weiter zu machen oder umgekehrt? Auch die Ent-
wicklung nach dem Schulabschluf3 ist ungewif3, es bleibt offen, ob das
Sportengagement genug Vorteile bietet, wobei das auch sportartspezifisch
und leistungsspezifisch ist.

Ich will es hierbei belassen und von einigen Auswirkungen berichten,
die man erfâhrt, wenn man mit den Schülern spricht. Zunâchst ist eine
sehr grae Enttâuschung festzustellen, da die meisten Schiller - ich glaube
durchweg - die Schule, wie sie jetzt ist, als Verlust erfahren. Das System
der KJS fanden sie in vieler Hinsicht besser und ihnen zutrâglicher. Zwei-
tens empfinden die Schiller oft grofie Orientierungsschwierigkeiten. Das
hângt zwar vom biographischen Verlauf ab, es handelt sich immer um
Einzelschicksale, trotzdem ist die Entscheidung, wann man was macht,
welchen Beruf man wâhlen kânnte, welche Vorleistungen man bringen

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



Diskussion am 16.06.1993 	 53

mug, vôllig unklar. Es gibt deshalb eine Art Motivationsloch. Das ist
besonders bei Westschülern zu beobachten. Sie sagen zum Beispiel: „Am
Sonntag mache ich nichts." Die Traîner an solchen Schulen haben mitun-
ter damit zu kâmpfen, dag die Persônlichkeit der Schiller den Bedingun-
gen nicht mehr angemessen ist. Heute ist ein Wechsel in der Einstellung
zum Training erforderlich. Wâhrend früher das Training durch âugere
Kontrolle aufrecht erhalten werden konnte, sind heute die Bedingungen
verândert. Der Schiller mug selbst seinen Trainingsprozeg kontrollie-
ren. Er mug zum Beispiel das Training straff weiter machen, wenn der
Lehrer aus der Halle geht, er darf nicht aufhâren, wenn der Traîner mal
nicht hinschaut. Das führt manchmal zu Leistungsabfâllen. [...]

WOLFGANG WEBER:

Man batte in der DDR nicht die Môglichkeit sich auszuprobieren, son-
dern die Sportkarriere wurde vorgegeben.

A. RicHARTz:
Ich meine, wenn wir vom Ausprobieren von Mâglichkeiten sprechen,
mug man sich vergegenwârtigen, worum es dabei geht. Es geht ja um
Trainingsumfânge von zwanzig, dreigig Stunden in der Woche. Es kann
auch sein, dag es weniger sind, aber zumindest ist das für den Sport art-
spezifisch und altersspezifisch zu differenzieren. Es kann also nicht nur
so eine Art Ausprobieren bleiben, so wie man zum Beispiel mal in die
Sternwarte geht und guckt, ob einen Astronomie interessiert.

W. SCHÂFER:

Diese Schule hat nach allen Auswechslungen und Verânderungen nichts
mehr mit der KJS zu tun. Nichts auger eventuell den Namen. Ich kann
mich erinnern, dafi franzôsische Traîner nach Berlin kamen und die KJS
kennenlernen wollten, sie wollten sehen, was für sie positiv für ihre Ganz-
tagsschule wâre - in Frankreich ist ja das Schulsystem auch ein ganz ande-
res als in der Bundesrepublik. Und jetzt wird gesagt: "Komm damit zu-
recht, richte Dich nach unseren Gesetzen, Du hast es ja so gewâhlt, richte
Dich nach dem, was jetzt zu tun ist."

A. RICHARTZ:

Man kann feststellen - wenn man über diese Schulen spricht dafi man
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nicht über seinen Schatten springen kann, daf3 man immer das favori-
siert, was man kennengelernt hat, das Schulsystem, das einem vertraut
ist. Wenn man die Halbtagsschule besucht hat, dann findet man das na-
türlich besser. In Frankreich findet man es selbstverstândlich, daf3 die
Schule sich auch auf den Nachmittag erstreckt. Wenn man ein dezentra-
lisiertes Abitur kennengelernt hat, hâlt man das für das Vernünftige, das
Normale, hat man das Zentralabitur kennengelernt, dann ist das das Ge-
rechte usw. Sie kânnen das auf vielen Gebieten durchgehen, ich habe
vergleichende Studien zwischen der Bundesrepublik und der ehemali-
gen DDR aus Frankreich kennengelernt, das ist ganz genau dasselbe.
Aber unter den Bedingungen der Bundesrepublik, des bundesrepublika-
nischen Schul- und Bildungswesens und der entsprechenden pâdagogi-
schen Vorstellungen dariiber, wie Persânlichkeiten heranzubilden sind
und sich zu entwickeln haben, der Freiheit, der Würde usw., versteht es
sich, daf3 die KJS nicht mehr so weiterexistieren konnte. So etwas wie
eine nationale Talentsichtung, wie es sie in der DDR gegeben hat, ist
undenkbar. Viele Politiker hâtten das furchtbar gern so gemacht, insbe-
sondere unser Innenminister war ganz wild darauf, dieses System zu über-
nehmen. Aber es geht nicht. Es geht nicht, daf3 wir ein nationales zentra-
les Talentsichtungssystem haben, das lückenlos aile Menschen erfaf3t,
das Messungen vornimmt, um zukünftige Gr6f3enverhâltnisse oder abso-
lute Gri5f3en festzulegen. Das ist volikommen unvereinbar mit allen Vor-
stellungen, die wir von der Schule haben. Wir haben ja auch Vorstellun-
gen vom Datenschutz, von bestimmten schützbaren Werten der Persan-
lichkeit usw. Das sind Bremsen, an denen kann kein Schulsystem vorbei.

Zweitens: Sie kânnen keinen Bildungspolitiker in der Bundesrepublik
davon überzeugen, daf3 der Sport wichtiger ist als die Inhalte der Schule.
Sie kânnen keinen Medizinprofessor davon überzeugen, dafi Sportler
besondere Konditionen bekommen müssen, damit sie besser fechten
kânnen. Einige Vergünstigungen sind annehmbar - sie dürfen zum Bei-
spiel eine Zwischenprüfung nachmachen, das ist alles. Oder einen Schein
einen Monat spâter. Oder sie dürfen auch mal ein Semester verschieben,
aber das darf eigentlich auch jeder Student. Aber dal -3 man dem Sport
einen so grof3en Wert beimif3t, akzeptiert kein Lehrer, auch die Sportleh-
rer nicht. Das geht gegen das System der Bundesrepublik. Sie wahrschein-
lich als erste nicht - denn sie haben Sport nicht als einziges Fach, sondern
unterrichten zwei Fâcher. Zum Beispiel Sport und Franzâsisch, Sport
und Latein oder Sport und Mathematik usw. Und das zweite Fach wird
sie immer daran hindern, das erste Fach Sport für absolut zu erklâren. Ich
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kann das deswegen gut beurteilen, weil ich selber diese Lehrer ausbilde
und prüfe und auch Wert darauf lege, dag sie solche Einstellung entwik-
keln. Man kommt nicht los von seinen eigenen Positionen. Ich kann Sie
sehr gut verstehen, wenn Sie sagen, Sie haben das alles aufgebaut. Die
DDR batte ein ungeheuer tüchtiges, leistungsfâhiges System, in der Sport-
fôrderung usw. Sie wollen das gerne beibehalten? Auch nur Elemente
davon zu erhalten setzt sehr viel voraus, an Verstândigung und Einsicht,
dafi beide Parteien nicht über ihren Schatten springen kônnen. Der
Schulsenator in Berlin wird es sich nicht entgehen lassen, die Direktoren
neu zu besetzen.

W. SCHAFER:
Wâre es nicht einfacher, sie nach Eignung zu besetzen, statt sie durchen-
gig auszuwechseln. Ja, genau, das ist es ja. Der Sieger trâgt den Lorbeer-
kranz. Nun ist das natürlich nicht gerecht, tun wir nicht so, als ob es
gerecht wâre!

A. RICHARTZ:
Es geht nicht darum - wir werden das bestimmt nicht behaupten. Aber
der Sieger - wenn sie so wollen - in der Konfrontation DDR und BRD,
wenn man das so ausdrücken will, der Sieger will môglichst beides ha-
ben, er will sein eigenes System so weit wie müglich auf den anderen
Landesteil ausdehnen, und er will aus dem Sport maximal die Vorteile
ziehen. Und das ist gescheitert, das kann man so sagen. Das wissen Sie
besser als ich. Mit der Trainereinstellung, mit der Motivierung der Ath-
leten - Sie sehen die Probleme, die auftauchen. Man kann nicht den Ku-
chen essen und ihn gleichzeitig haben. Irgendwas ist daran, was nicht
müglich ist, und im Augenblick hat man das Gefühl, dafl es eine Vermi-
schung von Formen gibt. Ihnen bereitet das Bauchschmerzen, anderen
bereitet das im Westen auch einige Unklarheiten. [...]

G. GEBAUER:
Ich môchte mich herzlich bedanken bei denjenigen, die uns heute infor-
miert haben. Was mir hier gut gefallen hat, ist zweierlei. Erstens die Fülle
an konkreten Informationen, die immer mit konkreten persbnlichen
Schicksalen verbunden sind, und zweitens die unverkrampfte Art, wie
dariiber berichtet wurde und wie man sich gegenseitig darüber infor-
miert hat. Etwas ist geschehen, was sonst in âhnlichen Kreisen, wo nur
Deutsche unter sich sind, nicht vorkommt: Es wurde ôfter gelacht. Das
allein zeigt schon, daf3 dieser Abend gelungen ist.
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Lokalpolitik in Eberswalde

Diskussion am 30.06.1993 mit:

Etienne François 	 Historiker
Rolf Lindner 	 Soziologe
Birgit Müller 	 Sozialanthropologin
Sophie Kotanyi 	 Filmemacherin
Sieghart Neckel 	 Soziologe
Christian Trill 	 Stellvertretender Bürger-

meister
Publikum

SIEGHART NECKEL
Gemeinsam mit Helmut Berking und mit den Studenten unseres Instituts
führen wir seit 1990 eine Studie zum sozialen und politischen Wandel in
der Stadt Eberswalde durch und freuen uns sehr, heute abend hier dar-
über sprechen zu kiinnen. Uns wurde gesagt, das Kolloquium zeichnet
sich auch dadurch aus, dag ein Gesprâch zwischen den Akteuren, den
Betroffenen dieses Transformationsprozesses und interessierten Wissen-
schaftlern stattfinden soli und dag man vor allen Dingen an Berichten aus
erster Hand interessiert ist sowie daran, was sich jetzt ândert. Wir schla-
gen vor, dag ein Betroffener, ein Akteur, den ich gleich vorstellen werde,
zunâchst aus seiner Sicht die Situation in der Stadt Eberswalde schildert
und wir dann unsere Stellung dazu erlâutern. Christian Trill, stellvertre-
tender Bürgermeister von Eberswalde, hat sich bereit erklârt, uns über
die Verânderungen in Eberswalde zu berichten.

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



58 Lokalpolitik in Eberswalde

CHRISTIAN TRILL:

Ich fand die Idee ganz toll, hier und heute über die Lokalpolitik und über
ihre Entwicklung seit 1989/90 zu berichten. Deshalb habe ich auch spon-
tan zugesagt. Ich freue mich auch darüber, dag Studenten und Studentin-
nen hier sind sowie Vertreter anderer Kommunalverwaltungen. Ich den-
ke, da kann sich die eine oder andere Sache ergânzen, vielleicht sind in
Berlin die Entwicklungen auch vüllig andere als in Brandenburg. Ich
werde mit meiner Person beginnen. Ich bin siebenundzwanzig Jahre jung
und damit wohl immer noch der jüngste Beigeordnete in Brandenburg,
ich bin verheiratet und habe zwei Sühne. Ich bin gebürtiger Eberswalder
und von daher mit der Stadt immer verbunden gewesen. Ich habe bis
September 1989 an der Humboldt-Universitât in Berlin studiert und wollte
zu DDR-Zeiten Lehrer werden, für Mathematik und Physik. Als sich in
Berlin die Bürgerbewegung NEUES FORUM gegründet hatte, war ich
als Student Feuer und Flamme. Für mich war es sehr wichtig, diese Ge-
danken auch nach Eberswalde zu tragen. So habe ich im September 1989
mein Studium abgebrochen und habe in Eberswalde als Mitinitiator der
ersten Stunde das NEUE FORUM mitgegründet und maggeblich dazu
beigetragen, dag die politische Wende in Eberswalde ihren Anstog im
Herbst 1989 erhielt.

Im Mai 1990 war ich Kandidat für die Stadtverordnetenversammlung in
Eberswalde/Finow und bin prompt gewâhlt worden. Damit begann et-
was in meinem Leben, das ich mir urspriinglich nicht mal hâtte vorstel-
len künnen, nâmlich in einer Kommunalverwaltung als Berufspolitiker
tâtig zu sein. Einen Tag vor der konstituierenden Sitzung der Stadtver-
ordnetenversammlung fragte mich der designierte Bürgermeister, ob ich
nicht Lust hâtte, in der Stadtverwaltung Eberswalde/Finow eine leitende
Position zu übernehmen. Ich habe erst eine Nacht dariiber geschlafen,
am nâchsten Tag zugesagt - ohne zu ahnen, was auf mich zukam. Natür-
lich ist das viillig untypisch - ich habe mittlerweile kennengelernt, wie
kompliziert das Verfahren ist, um an eine solche Position heranzukom-
men. Es ging dann eigentlich alles ziemlich schnell: Die Kommunalwahl
war gelaufen, die Wahl als Beigeordneter lief ziemlich schnell über die
Bühne, und ich habe mich dann einfach reingestürzt, ohne zu wissen, wo
es hingehen soll. Aber ich hatte viele idealistische Vorstellungen und
versuchte, mit meiner Intelligenz und meinen Ideen etwas anzuschieben.

Ich müchte zunâchst etwas zur Stadt Eberswalde/Finow sagen, weil sie
wahrscheinlich nicht sehr bekannt ist. Sie liegt fünfzig Kilometer nord-

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



Diskussion am 30.06.1993 	 59

Cestlich von Berlin, ist die fünftgredte Stadt im Land Brandenburg und die
griifite kreisangehbrige Stadt im Lande Brandenburg. Wir hatten bis 1989
ungefâhr 55 000 Einwohner, 1992 waren es nur noch 51 000. Dieser Trend
ist leider noch nicht zu Ende. Die Einwohnerzahlen sinken weiter und
vor allem die 18 - 25jâhrigen wandern aus der Stadt ab. Es kommt hinzu,
dafi die Geburtenrate drastisch gesunken ist, ungefâhr auf ein Drittel der
Vergleichszahlen von 1989. Die Stadt Eberswalde/Finow war bekannt
als Industriestandort, vor allem der metallverarbeitenden Industrie. Der
Kranbau Eberswalde hatte über 3000 Beschâftigte, heute sind es noch an
die 600. Das Walzwerk hatte an die 2000, jetzt sind es noch 900. Dieser
Abbau in der Industrie macht sich natürlich insgesamt in der Stadt stark
bemerkbar, denn gerade dieser Bereich von Facharbeitern, dieses Arbei-
ter-Potential war schon sehr wichtig für die Stadt. Der Trend hat sich
v6llig von der Graindustrie abgewandt, und das erzeugt grofk soziale
Spannungen in den Wohngebieten wie in der ganzen Stadt. Eberswalde
hatte bis 1952 eine Forstakademie, die weit über die Stadt- und Landes-
grenze hinaus bekannt war. Anfang der fünfziger Jahre wurde diese Forst-
akademie geschlossen, offensichtlich weil die Professoren ein wenig zu
aufstândig wurden. Im vergangenen Jahr wurde wieder eine Fachhoch-
schule in Eberswalde gegründet. Nicht nur im Bereich Forstwissenschaf-
ten, sondern auch in anderen Sektionen soll dort künftig gelehrt werden,
bis zu tausend Studenten sollen dort studieren.

Eberswalde war schon zu DDR-Zeiten, um das mit modernen Worten zu
benennen, Mittelzentrum. Wir sind in der Planung des Landes Branden-
burg als Mittelzentrum mit Entwicklungstendenz zum Oberzentrum ein-
gestuft. Wir haben versucht, den Kahlschlag auf dem industriellen Sektor
zu kompensieren, indem wir andere Zweige ansiedeln - vor allem
im Dienstleistungssektor. Es ist gelungen, mehrere Belidrden in Ebers-
walde anzusiedeln, sowohl Bundes- als auch Landes- oder Kommunalbe-
h6rden, zum Beispiel die Kreisverwaltung. Eberswalde wird also weiter-
hin Kreisstadt bleiben. Der Mittelstand, vor allem Handwerk und Ge-
werbe, hat sich stark entwickelt. Seit 1990 registrierten wir im Bereich
des Handwerks 406 Anmeldungen und im Bereich des Handels sogar
1400. Diese Entwicklung ist sehr wichtig für eine Stadt, denn gerade die
Steuereinnahmen sind - oder sollten - die Hauptfinanzquelle der Kom-
munen sein. Um bei den Steuereinnahmen zu bleiben: In unserem stâdti-
schen Haushalt, der ein Gesamtvolumen von hundert Millionen Mark
hat, haben wir ca. nur 1,2 Prozent an Steuereinnahmen aus Gewerbesteu-
ern. Vergleichbare Stâdte liegen bei 35 Prozent. Vor allem die Hand-
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werksbetriebe, überhaupt die Gewerbetreibenden, nehmen sich sehr gute
Steuerberater und lassen aile mâglichen Investitionen, die sie in den ver-
gangenen Jahren getâtigt haben, entsprechend abschreiben. Für die Ge-
werbesteuer bleibt in den nâchsten Jahren nicht viel übrig. Erschwerend
kommt hinzu, dag freundlicherweise die Gewerbekapitalsteuer in den
neuen Bundeslândern nicht erhoben wird, so dag diese Einnahmequelle
wegfüllt. Gleichzeitig wurde aber eine Gewerbesteuerumlage beschlos-
sen, die uns von den 1,2 Millionen an Gewerbesteuern nur noch 900 000
Mark übriglâgt. Mit 900 000 Mark sind nicht mal die Gehâlter der stâdti-
schen Feuerwehr zu bezahlen.

Meine Aufgaben innerhalb der Verwaltung sind sehr vielschichtig. Ich
bin verantwortlich für die Organisation der Verwaltung und für das ge-
samte Personalwesen. Wir haben immerhin noch 1100 Beschâftigte in
der Stadtverwaltung und den entsprechenden Einrichtungen. Ich bin zu-
stânclig für die gesamte Ordnungsverwaltung und für das Personenstands-
wesen und zu guter letzt für die Kulturverwaltung. libre ich die Diskus-
sionen hier in Berlin, dann stelle ich fest, dag die gleichen - natürlich
nicht in dieser Dimension, aber vergleichbar - auch in einer Stadt wie
Eberswalde gefühn werden - auch dort ist die Finanznot ganz erheblich.
Wir hatten 1990, im Mai, als ich in der Verwaltung zu arbeiten anfing,
über 1700 Beschâftigte. Es gab damais keinen wirklichen Gesamtüber-
blick - man mugte sich erstmal durcharbeiten, um herauszubekommen,
welche Einrichtung stâdtisch, welche kreislich, welche bezirksgeleitet
ist. Das waren groge Probleme. Dazu kam, dag die Personalausstattung
im Vergleich zu westlichen Stâdten um ein Drei- bis Vierfaches hâher
war. Die Finanzausstattung war aber um ein Drittel oder Viertel niedri-
ger. Augerdem hatten die vorhandenen Mitarbeiter - gerade die Mitar-
beiter im Bereich der Kernverwaltung - zum überwiegenden Teil nie-
mals gelernt, was kommunale Selbstverwaltung ist. In fast allen Berei-
chen, angefangen von den Finanzzuweisungen bis zu den Stellenplânen,
wurde alles zentralistisch im fernen Frankfurt - 80 Kilometer entfernt
von Eberswalde - entschieden. Die Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
waren nur noch ausführende Organe.

Jetzt sollen sie eigenverantwortlich nicht nur die Probleme erkennen,
sondern auch nach Lasungswegen suchen. Besonders bei den Mitarbei-
tern, die bereits in der Verwaltung waren, war es ein sehr schwieriger
Prozef3, sie dazu zu befâhigen - und ist es immer noch. Viel bessere Erfah-
rungen haben wir mit denjenigen gemacht, die ais sogenannte Seitenein-
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steiger in die Verwaltung kamen, die noch nie in der Verwaltung etwas
zu tun hatten. Zum groflen Teil waren es Naturwissenschaftler, Inge-
nieure, die Ideen mitbrachten und schneller verinnerlichten, wie kom-
munale Selbstverwaltung funktionieren kann. Die Ausbildung spielt da-
bei nadirlich eine grofie Rolle. Niemand hatte eine Ausbildung auf der
Grundlage der Ausbildungsplâne, die in der Bundesrepublik üblich sind.
Jetzt sind wir in der glücklichen Lage, eine Anpassungsfortbildung mit-
machen zu dürfen. Man fragt sich manchmal, wohin man angepagt wer-
den soli. Aber dennoch ist es wichtig, dag aile eine derartige Weiterbil-
dung mitmachen.

Bis Anfang 1991 gab es eine Schonfrist, in der man jede Entscheidung
noch so begriinden konnte: Ich wufhe es nunmal nicht besser. Diese Zei-
ten sind jetzt vorbei. Bis Mitte 1991 schwebten wir irgendwo in einem
gesetzlosen Raum. Die Gesetze der DDR waren zwar noch in Kraft, je-
doch zum groflen Teil nicht mehr anwendbar, weil bestimmte
Verwaltungsebenen nicht mehr da waren oder weil die Zustandigkeiten
sich vôllig verandert hatten. Auflerdem fanden die Landtagswahlen in
Brandenburg erst ein halbes Jahr nach den Kommunalwahlen statt. Das
hatte zur Folge, dafl es keine Landesgesetzgebung gab. Der Einigungsver-
trag hatte zwar festgelegt, DDR-Recht gilt in bestimmten Felen als Lan-
desrecht weiter, sonst gilt Bundesrecht als Landesrecht. Das war jedoch
oft nicht anwendbar, da in den Bundesgesetzen hâufig im letzten Absatz
steht: Das nâhere regelt das Landesgesetz. Und genau diese nâhere Rege-
lung hatten wir nicht, so dag wir da zum Anfang ziemlich in der Luft
hingen. Das hatte den Vorteil, viele Dinge schneller und unbürokrati-
scher Ibsen zu kônnen, es hatte aber auch den Nachteil, dafi manches
entschieden wurde, das nicht rechtens war.

Jetzt erkennen wir, unter welchen Zwângen wir oft stehen und dafi die
vielen Ideen, die wir 1989/90 hatten, durch die Vielzahl der Gesetze und
Uberlieferungen aus dem alten Bundesgebiet nicht zu verwirklichen sind.
Wir kônnen nicht mehr so frei entscheiden, wie wir eigentlich môchten.
Andererseits wurden wir durch unserere Partnerstâdte aus Niedersach-
sen und Nordrhein-Westfalen sehr unterstützt. Ich denke, ohne diese
„Aufbauhilfe" - so wurde es genannt, und das ist genau die richtige Be-
zeichnung - wâre es in vielen Dingen nicht so schnell vorwârts gegangen.
Wir hatten das Glück, wirkliche Partner in unserer Verwaltung zu ha-
ben, die nicht nach dem Motto arbeiteten, alles, was sie machen, ist rich-
tig, und wir müssten das genauso machen. Sie haben uns immer Alterna-
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tiven offengelassen. Den sogenannten Besserwessi haben wir in unserer
Verwaltung zum Glück nicht erlebt. Wir konnten viele Dinge lernen und
hatten immer Entscheidungsmbglichkeiten. Wir konnten sagen, wir ma-
chen es so, auch wenn es in den Partnerstâdten ganz anders gemacht
wird.

Auf der politischen Ebene haben wir in Eberswalde eine sogenannte
Ampelkoalition. Die SPD erreichte bei den Kommunalwahlen 1990 mit
über 40 Prozent das beste Ergebnis, das überhaupt im Land Brandenburg
erreicht wurde. Die CDU hingegen kam knapp über 25 Prozent. Die PDS
sitzt mit 15 Prozent noch im Stadtparlament, die Grünen haben zusam-
men mit dem NEUEN FORUM eine Fraktion gegründet und liegen bei
10 Prozent. Ich kann heute sagen, dag die anfânglichen politischen Dis-
kussionen davon getragen waren, môglichst einen Konsens zu finden.
Das hat sicherlich seine Wurzeln in den Gepflogenheiten, die damais am
RUNDEN TISCH geboren wurden. Politisches Gezânk oder Austausch
von politischen Grundsatzpositionen - um eventuell moglichst viele
Wâhler fur sich zu gewinnen - haben wir bis Anfang 1992 nicht gekannt.
Jetzt ist das allerdings anders. In den Offentlichen und auch in den nicht-
ôffentiichen Sitzungen der Ausschüsse finden ebenso wie in der Stadtver-
ordnetenversammlung politische Auseinandersetzungen statt, bei denen
jeder auf seinen Grundsatzpositionen verharrt und nicht mehr bemüht
ist, einen gemeinsamen Nenner zu suchen. Ich finde es schade, denn es
hâte doch die Môglichkeit bestanden, eine neue politische Kultur in
Gang zu setzen. Doch auch in dieser Hinsicht haben wir uns leider viel
zu schnell den Verhâltnissen der alten Bundeslânder angepagt.
weile haben wir in vielen Gesprâchen und aus eigenen Anschauung mit-
bekommen, wie in den Kommunen in Westdeutschland politisch gear-
beitet wird.

Die wichtigsten Themen, die wâhrend der gesamten Legislaturperiode
diskutiert werden, lassen sich ziemlich kurz darstellen. Zunâchst wird
stândig über die Finanzausstattung der Kommunen diskutiert, vor allem
darüber, was mit dem wenigen Geld gemacht wird. Im Grunde reicht
dieses Geld nicht einmal aus, die Pflichtaufgaben zu erfüllen - dennoch
setzt dariiber die politische Diskussion ein. Obwohl im Land Branden-
burg das KITA-Gesetz besagt, dag ein bedarfsgerechtes Angebot an
Kindergartenplâtzen gesichert werden mug, wird immer wieder versucht,
das Gesetz zu umgehen, um Personal einzusparen, was eine qualifizierte
pâdagogische Arbeit unm5glich machen würde. Ein zweiter Diskussi-
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onspunkt ist die Frage der Stadtentwicklung, der Stadtplanung. Dabei
gibt es zwei extreme Meinungen. Die eine will, daf3 Eberswalde ein lie-
bes, kleines, kleinbürgerliches Stâdtchen mit 50 000 Einwohnern bleibt.
Die andere denkt an eine blühende Stadt mit bis zu 100 000 Einwohnern.
Dariiber wird zur Zeit politisch viel gestritten.

Wir haben ein graes urbanes Problem. Bis 1972 bestand die Stadt Ebers-
walde/Finow aus zwei Stâdten: Eberswalde und Finow. Obwohl keine
Zusammenhânge zu erkennen waren, auch kein flidender Ubergang
zwischen ihnen - der ist auch heute noch nicht da -, hat man diese Stâdte
zu einer Stadt vereint. Es immer noch keine einheitliche Stadt entstan-
den; es ist einfach ein Loch zwischen ihnen da. Zwischen den Stâdten
klafft gewissermaf3en ein Niemandsland. Es wâre also wichtig, einen
Zusammenhalt zu schaffen, den geographischen Mittelpunkt der Stadt zu
entwickeln. Zum anderen hat Eberswalde/Finow einen Bandstadt-
charakter. Die Entfernung vom Ortseingangsschild bis zum Ortsausgangs-
schild betrâgt vierzehn bis fünfzehn Kilometer. Da schlângelt sich die
Stadt entlang, was schon an sich grofk Verkehrsprobleme mit sich bringt,
aber aufkrdem führt eine Bundesstrafk durch die Stadt. Der gesamte
Kraftverkehr und LKW-Verkehr geht über diese eine Strafk. Das stellt
eine aufkrordentliche Belastung für Mensch und Umwelt dar. Wir arbei-
ten an den verschiedensten Lôsungen, Umgehungsstraf3en,Verkehrs-
entwicklungsplâne werden entworfen und verworfen. Es ist ein langwie-
riger Prozef3.

Ein anderer Punkt, der in der politischen Auseinandersetzung besonders
der letzten Wochen immer wieder eine Rolle spielte, ist die zumutbare
finanzielle Belastung der Bürger. Der Innenminister fordert, môglichst
aile Finanzierungsquellen zu erschlief3en, um unsere eigene Finanzkraft
zu erhôhen. So wurden Satzungen über Strafknausbaubeitrâge oder Er-
schlief3ungsbeitrâge erlassen. Die Halle der Beteiligung der Bürger an
solchen Leistungen - im Dezember haben wir Kommunalwahlen in Bran-
denburg - ist Gegenstand fast jeder Stadtverordnetenversammlung ge-
worden. Von grofkr Bedeutung ist auch die Frage der wirtschaftlichen
Entwicklung nicht nur der Stadt, sondern der Region. Wir erhoffen uns
entsprechende Impulse durch die Einrichtung eines Regionalflughafens.
Eberswalde hat schon seit Anfang des Jahrhunderts einen Militârflug-
platz. Nach dem Abzug der Russen wollen wir diesen zivil weiter betrei-
ben und erhoffen uns dadurch, den einen oder anderen Investor zu bewe-
gen, sich in oder um Eberswalde niederzulassen. Insgesamt ist die Anbin-
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dung ans überregionale Verkehrsnetz recht gut. Zum einen gibt es Auto-
bahnen, zum anderen den Oder-Havel-Kanal, ferner die Schiene, die Ber-
lin und Polen wieder direkt verbindet, und schliefilich kâme dieser Flug-
platz dazu.

Nicht nur in Eberswalde, sondern in allen ostdeutschen Kommunen,
wahrscheinlich auch in Berlin, spielen die Eigentumsverhâltnisse, das
Eigentum von Grund und Boden und von Gebâuden eine besondere Rol-
le. Man kann nicht oft genug sagen, was der Einigungsvertrag in dieser
Sache verzapft hat. In der Stadt Eberswalde gibt es 4000 Rückübertragungs-
ansprüche für Grund und Boden, für Gebâude und andere Dinge. Das ist
ein grofks Hindernis für die Planung und für die Neuansiedlung. Das
kann sich eine westdeutsche Verwaltung überhaupt nicht vorstellen, da13
da ein Grundstück ist, bei dem nicht klar ist, wem es gehôrt. Ein Beispiel:
in der Innenstadt wollen wir ein grofks Einkaufszentrum auf einem Platz
bauen, für den es 42 Grundstückseigentümer gibt. Aile behaupten, sie
wâren die rechtsmâffigen, aber keiner weifi es so richtig. Jeder hat einen
Antrag gestellt, doch zugesprochen wurde der Platz erst einem Viertel
von ihnen. Das stellt uns vor natürliche vor riesige Probleme. Das ist
wahrscheinlich in Ostberlin nicht anders.

Wie in Berlin, wo um das Schillertheater heftig diskutiert wurde, haben
wir intensiv um unsere Kultureinrichtungen gestritten und gerungen. Doch
die Kultur wird kein Wahlkampfthema mehr sein, weil es - zumindest für
die nâchsten drei bis vier Jahre - ein ausreichendes Angebot gibt. Dann
wird man zusâtzliche Miiglichkeiten schaffen müssen, denn eines dürfen
wir auf keinen Fall: die Einwohner geistig verarmen Lassen. Wir wollen
nicht, da13 die Einwohner von Eberswalde nach Berlin fahren müssen,
um mal ein kulturelles Erlebnis zu haben. Als Mittelzentrum sind wir
das nicht nur den Einwohnern schuldig, sondern auch dem Umland. Es
wird schon genug Kahlschlag betrieben. Soweit vielleicht als Einstieg, ais
Überblick. Sicherlich kônnten wir viele Stunden zu jedem einzelnen Punkt
sprechen, es gibt vielleicht aber noch das eine oder andere Thema, das
man intensiver diskutieren kante.

S. NECKEL:
Wir haben einige Informationen über die Stadt Eberswalde erhalten. Viel-
leicht sollten wir kurz sagen, wie wir zusammengekommen sind. Die
Idee, eine Gemeindeforschung in der damais noch existierenden DDR,
hatten Helmut Berking und ich um 1989. Wir hatten in Ostberlin Kolle-
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gen kennengelernt, die vor allem Kulturwissenschaftler waren, und wir
hatten in Westberlin bereits in den Jahren zuvor lokal gearbeitet. Es ging
dabei um Stadtteilstudien, vor allem über die Entwicklung von Lebens-
stilen in stâdtischen Rumen und deren politische Auswirkungen. Dann
bot sich die Gelegenheit nach dem Fall der Mauer an, das auch in Ost-
deutschland zu machen. Wir wollten dabei an eine soziologische Tradi-
tion anknüpfen, die immer dann augenfâllig wiederbelebt wird, wenn es
Phasen eines rasanten sozialen Wandels gibt, bei dem sich die Ereignisse
fôrmlich überschlagen. Das war so in den Vereinigten Staaten, wo das
Instrument der Gemeindestudie das erste Mal entwickelt wurde, aber
auch in der westdeutschen Nachkriegsentwicklung in den fünfziger Jah-
ren, als die westdeutschen Stâdte durch die Zuwanderung der Flüchtlin-
ge und durch den Wiederaufbau sich in ihrer Zusammensetzung stark
verânderten. In solchen Zeiten versuchte man, brennpunktartig einen
schnellen sozialen Wandel zu erfassen, wobei allerdings die Gemeinde-
griige in der Regel sehr viel geringer gewesen ist als die Stadt, mit der wir
es jetzt zu tun bekommen haben. Die Stadt Eberswalde hat immerhin
50000 Einwohner. Für eine Gemeindestudie im umfassenden Sinne einer
Art soziologischer Totalerhebung oder im Sinne einer méiglichst von-
stândigen ethnologischen Studie oder ethnographischen Studie - wie wir
eher sagen würden - ist diese Stadt zu gro13.
Wie sind wir auf Eberswalde gekommen? Uns war klar, daf3 wir in Berlin
wohnen bleiben würden, da wir an unser Institut gebunden sind. Wir
haben mit Ostberliner Kollegen zusammen einen Zirkel um Berlin ge-
schlagen, ungefâhr im Umkreis von siebzig Kilometern. Das hielten wir
für Tagesausflüge angemessen. In diesem Radius haben wir eine Stadt
gesucht, die uns für die DDR durchschnittlich, gewâhnlich und normal
erschien. Als wir mit dem Finger auf die Stadt Eberswalde kamen, sagten
unsere Ostberliner Kollegen: Ja, nehmt Eberswalde, das ist die DDR. Das
haben wir dann auch getan und sind im Dezember 1989 zum ersten Mal
dort gewesen. Mit Hilfe von überwiegend kirchlichen Akteuren haben
wir Anfang 1990 mit den ersten Interviews begonnen. Wer sind die Ak-
teure, die einen Prozef3 ins Gang bringen? Wir haben, quasi im Schnee-
ballsystem, diejenigen kennengelernt - unter ihnen auch Christian Trill -
die in dieser Zeit der Wende in dieser Stadt dabei waren, eine Art politi-
sche Doppelherrschaft aufzubauen: Auf der einen Seite gab es noch die
alten Institutionen, den Rat des Kreises usw., auf der anderen Seite war
ein „Runder Tisch", hatte sich faktisch eine bereits dominierende Gegen-
macht etabliert. Diese Situation wâhrte bis zu den Wahlen zur Volks-
kammer und dann zum Kommunalparlament. Zunachst bemühten wir
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uns, die Akteure kennenzulernen, deren Beweggründe und Motive. Wir
machten dann mit vielen von ihnen Mehrfachinterviews, bei den wir
versuchten, die persanliche Entwicklung und den Wandel von Einschât-
zungen zu erfassen.

Nachdem unser erster Informationsbedarf ein wenig gedeckt war, streb-
ten wir eine Gemeindestudie an, die sich vor allem auf den politischen
Wandel konzentriert. Bei einer Stadt dieser Greee ist es nur môglich,
bestimmte Ausschnitte der Realitât einigermagen zu rekonstruieren, zu
dokumentieren, zu analysieren. Deshalb entschlossen wir uns dazu, die
politische Sphâre zu unserem Hauptthema zu machen. Wir konnten auch
hier an eine bestimmte Forschungstradition der Gemeindeforschung, die
ebenfalls aus den Vereinigten Staaten kommt, anknüpfen. Diese versucht,
auf Gemeindeebene die Prozesse politischer Machtbildung, die Prozesse
sozialer Elitebildung abzubilden. Es gibt dafür verschiedene Methoden,
die ihre Vor- und Nachteile haben. Wir haben uns für ein rekonstruktives
Verfahren entschieden, mit dem wir erkennen wollen, wie im Lauf der
Zeit bestimmte Entscheidungen getroffen werden, welche Regelmâffig-
keiten dabei auftauchen, wie eine neue politische Elite - die bereits in
Positionen ist oder auch informelle Bedeutung hat - sich herausbildet.
Noch einige Bemerkungen zu unserer Methode. Wir arbeiten am wenig-
sten stationâr, das heifk, wir halten uns nicht sehr lange in der Stadt auf.
Das ist sicherlich in mancher Hinsicht ein Nachteil. Deshalb ist es auch
keine ethnologische Arbeit. Wir versuchen, bestimmte Defizite, die sich
daraus ergeben, daf3 wir den Alltag in dieser Stadt nicht durchdringen,
dadurch auszugleichen, daf3 wir einen sehr langen Zeitraum ansetzen
und in diesem Zeitraum bestimmte Entwicklungen konzentriert verfol-
gen.

Unsere Forschung begann Anfang 1990 und endet mit der Kommunal-
wahl im Dezember 1993. Unser Ziel ist es also, unter dem Gesichtspunkt
des politischen Wandels die erste Legislaturperiode abzubilden und zu
analysieren. Die Arbeitsgebiete, die wir dabei unter uns verteilt haben,
hângen auch mit der Mitarbeit von Studenten zusammen. Neben der
Frage politischer Elitebildung untersuchen wir Konfliktstrukturen in der
Stadt: Welche Konfliktstrukturen, welche Konfliktgruppen bilden sich
heraus, wer steht gegen wen mit welchen Argumenten, wie wird Politik
zwischen den unterschiedlichen Gruppen gemacht? Dieses Projekt ist
seit dem letzten Jahr auch ein Studienabschlufiprojekt an der Freien
Universitât, am Institut für Soziologie. Studenten entwickeln eigene
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Arbeitsschwerpunkte, zu denen sie in der Mehrzahl der Fille auch Di-
plomarbeiten schreiben. Dabei geht es zum einen um die Entwicklung
des lokalen Parteiensystems, darum, welche soziale Bindungen neu ge-
griindete Parteien haben und welche alten in einer Stadt wie Eberswalde
fortbestehen. Wie rekrutieren Parteien ihre Mitglieder, welche Art von
Politik wird gemacht?

Ein zweiter Schwerpunkt beschiftigt sich mit dem, was man gemeinhin
âffentliche Meinung nennt. Dazu werden zum Beispiel die lokalen Zei-
tungen analysiert. Eberswalde gehirt zu den wenigen Stidten in der ehe-
maligen DDR, in denen der Versuch unternommen wurde, eine eigene
Lokalzeitung ohne westdeutsche Unterstützung zu griinden. Dieser Ver-
such ist - wie so manches andere - schief gegangen. Die Zeitung ist nicht
direkt geschluckt worden, sie wurde jedoch niederkonkurriert von der
ehemaligen Bezirkszeitung der SED, die sich heute im Besitz der befin-
det. Wir versuchen, ein Profil der Argumentationsstrukturen in der ver-
affentlichten Meinung, der âffentlichen Meinung herauszuarbeiten,
wobei es zwei zentrale Konflikte sind, die in diesem Bereich besonders
interessieren. Der eine ist ein innerstidtischer Konflikt: der Rechtsradi-
kalismus in der Stadt, der besonders offensichtlich wurde, als 1990 ein
Angolaner in Eberswalde umgebracht wurde. Seitdem ist das Thema
Rechtsradikalismus in vielfiltiger Weise in der Stadt prisent. Wir unter-
suchen es, indem wir rechtsradikale Veranstaltungen besuchen, wir zeich-
nen sie auf, analysieren ihre Argumentationen. Wir sprechen mit Sozial-
arbeitern, die in den Jugendklubs mit ensprechenden Problemen kon-
frontiert sind, machen Interviews mit Schulleitern, mit Lehrern usw. Es
geht uns dabei vor allem um den Umgang mit dem Phinomen.
Ein anderer Konflikt, der uns für bestimmte Konfliktkonstellationen ty-
pisch schien, war der Konflikt um die Ansiedlung eines grofien Kaufhau-
ses im Ortsteil Finow. Lange Zeit erregte er die Gemüter dieser Stadt.
Das Zusammentreffen westlicher Investoren und einheimischer Politi-
ker führte dazu, dA die Parteienkonkurrenzen gut abbildbar wurden.

Ein weiterer ausgewihlter Ausschnitt ist der sozio6konomische Wan-
del, das heifit die Verinderung der bkonomischen Struktur in der Stadt
und deren soziale Folgen. Im grafiten Wohngebiet der Stadt, in dem ca.
16000 - 17000 Einwohner leben, versuchen wir durch Experteninterviews,
Beobachtungen, Teilnahme an bestimmten Ereignissen, Gespriche in
Jugendklubs etc. eine qualitative Beschreibung des Wandels des Alltags-
lebens, der Problemstruktur dieses Wohngebiets - es handelt sich um
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eine Plattenbausiedlung - zu erhalten. Das ist ungefâhr die Bandbreite
dessen, was wir untersuchen.

BIRGIT MÜLLER:

Das ist ja eine sehr umfassende Untersuchung des politischen Raumes in
Eberswalde. Am Vortrag von Herrn Trill hat mich die Schilderung des
gesetzlosen Raumes bis Mitte 1991 interessiert, von dem ihr ja auch noch
was mitbekommen habt. Herr Trill, Sie haben das einerseits geschildert
ais eine nie wiederkehrende Müglichkeit zum unbürokratischen Han-
deln, wo aile müglichen Krâfte sich in Bewegung setzen konnten, kreati-
ve Ideen haben konnten - die danach nicht mehr so umgesetzt werden
konnten, ais die Landesgesetze, Reglements usw. über Eberswalde her-
eingebrochen sind. Was ist denn bis Mitte 1991 in die Wege geleitet wor-
den? Sind in Eberswalde gerade in dieser gesetzlosen Zeit bestimmte
Besonderheiten entstanden oder Weichen gestellt worden, die auch noch
heute die politische Landschaft bestimmen?

C. TRILL:
Ich müchte zwei Beispiele dafür aufführen, was zunâchst ging, und dann
nicht mehr. Wir hatten ab Mitte 1990 einen Baudezernenten aus West-
deutschland, der die bundesdeutsche Gesetzgebung recht gut kannte, da
er Rechtsanwalt war. Er wuf3te genau, was nicht geregelt ist, und hat
dieses Wissen bewufit angewandt. Es gab damais weder einen Bebau-
ungsplan noch einen Flâchennutzungsplan. Es war aber müglich, Bauge-
nehmigungen zu erteilen, zum Beispiel für ein graes Werk. Als dann die
bundesdeutsche Gesetzgebung mit dem Einigungsvertrag in Kraft trat,
waren die Genehmigungsverfahren durch, und es wurde gebaut. Doch
das blieb leider fast die einzige Neuansiedlung auf dem produzierenden
Sektor. Alles war unkompliziert, weil der Investor sagte: Na ja, wenn
hier alles so schnell geht und so unkompliziert, dann komme ich sofort,
das ist doch dann kein Problem. Ein anderes Beispiel: Es wurden auf der
Grundlage dieses gesetzleeren Raumes Grundstücke verkauft mit der
Option, dort sofort bauen zu künnen. Bei diesen Investoren handelte es
sich aber um Einheimische, um Eberswalder Mittelstândler, die noch
nicht so bewandert waren in der Beschaffung von Finanzmitteln, die
nicht Bescheid waten über Kredite, über die verschiedensten
Finanzierungsformen. Es hat einfach zu lange gedauert, bis sie sagen konn-
ten: so, jetzt haben wir alles zusammen, jetzt künnen wir bauen. Und ais
sie alles zusammen hatten, war das Brandenburger Naturschutzgesetz in
Kraft getreten, und auf einmal standen auf diesem Gelânde Pflanzen, die
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dort stehen bleiben mugten. Sie haben ihr Grundstück, haben aber noch
immer nicht gebaut. Es ist einfach nicht mehr mâglich, so zu handeln,
wie man damais hotte handeln kiinnen. Wobei ich das nicht werten mâch-
te. Man wollte ja nicht vorsâtzlich etwas falsch machen, sondern man hat
einfach gesagt: „Das ist gut und richtig, und das müssen wir jetzt eben
machen". Man hat es damais mit seinem Innersten vertreten kânnen.
Jetzt sagt man auch: „OK, Naturschutzgesetz, Biotope müssen geschützt
werden, also müssen wir überlegen, was wir im Rahmen der geltenden
Gesetze machen kanen und wo wir investieren kenmen." Zur zweiten
Frage: Ich denke, es ist wenig davon übriggeblieben, wenig hinübergerettet
worden. Mit jeder Stunde Anpassungsfortbildung bekommt man mehr
mit, wo die Grenzen sind, sodag man von vornherein einschâtzen kann,
ob sich der Aufwand lohnt oder ob man gegen Mauern rennt, die sich
sowieso nie iiffnen werden. Da sagt man sich angesichts des nie endenden
Berg von Arbeit: „Gut, jetzt konzentriere ich meine Leistungskraft lieber
auf das, was machbar ist."

SOPHIE KOTANYI:
Mich interessiert, wo die meisten Anpassungen gemacht werden mug-
ten.

C. TRILL:
Die Grundidee der Weiterbildung, der Anpassungsfortbildung, ist rich-
tig. Ich habe jedoch an der Fachhochschule für affentliche Verwaltung
des Landes Brandenburg die Erfahrung gemacht, dag wir offensichtlich
aufgrund der Knappheit an Dozenten immer vorlieb nehmen mugten
mit gestandenen Herren, die im Range eines Direktors a. D. wahrschein-
lich bereits drei Jahre zu Hause gesessen haben nach vierzig Jahren bun-
desdeutscher Verwaltung, und die wirklich bemiiht waren, uns dahin zu
führen, wo sie mal aufgehârt haben. Sie wollten uns genau dieses System,
das sie in ihrer tâglichen Arbeit gehabt haben, einfach überzustülpen,
ohne nach links und nach rechts zu sehen, ohne unsere besonderen Be-
dingungen zu beriicksichtigen, ohne zu sehen, wieweit man gehen kann
und was einfach nicht machbar ist.

PUBLIKUM:
Gibt es da konkrete Anderungen durch die Realitât des westlichen Rechts-
staates?

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



70 Lokalpolitik in Eberswalde

C. TRILL
Natürlich haben wir eine Rechtsstaatlichkeit. Da jedoch in diesem Staat
- weil die Justizminister seit lângerem Liberale waren - die Gesetzgebung
oft ziemlich liberal ist, wird bei der Umsetzung der Gesetze oft ein gro-
ger Ermessensspielraum eingerâumt. Diese Ermessensspielrâume wur-
den und werden von uns sehr stark ausgenutzt. In Westdeutschland ist
man aufgrund der Tatsache, dag fast jeder Ermessungsspielraum schon
einmal gerichtlich geklârt wurde, wesentlich enger. Wenn ich es ver-
nünftig begriinden kann, will ich flexibler sein und versuchen, so weit
wie môglich jede kleine Lücke im Gesetz zu nutzen. Doch ich habe den
Eindruck, auf dieser Anpassungsfortbildung son uns das nicht vermittelt
werden. Wir sollen uns auf dieser Schiene bewegen, immer schéan gerade-
aus blicken, nicht sehen, was links und rechts ist. Damit habe ich Proble-
me. Zum Glück weig ich in vielen Dingen auch in Bezug zur DDR nicht
so Bescheid - ich ging zur Schule, habe studiert, jedoch nie in einem
sozialistischen Betrieb oder in einer sozialistischen Verwaltung gearbei-
tet. Deshalb fehlen mir die Vergleichsmaglichkeiten. Ich habe das bisher
eher als Vorteil empfunden.

ETIENNE FRANÇOIS:
Sie erwâhnten in ihrem Bericht die Abwanderungsbewegung aus Ebers-
walde. Kônnen Sie das nâher erklâren? Es würde mich interessieren, wie-
viele aus dem Westen gekommen sind, in welche Bereiche, mit welcher
Qualifikation? Wer wandert aus und wie lange? Die zweite Frage: Sie
sprachen über die Besitzrückgabe. Welchen Umfang hat sie? Und wie
geht man mit dem dadurch erzeugten Unsicherheitsfaktor um? Eine drit-
te Frage, auch an Sie: Ich kann mir vorstellen, dag nach der Wende viele
neue Formen der Organisation, Vereine z. B. und andere Zwischenformen
zwischen den grogen Parteien oder Blôcken entstanden sind. Was beob-
achten Sie auf diesem Gebiet der Neuformierung gesellschaftlicher
Zwischenzonen? Und schlieglich die Frage nach den Konflikten. Sie be-
tonen das sehr stark in ihren Projekten. Haben Sie schon Teilergebnisse,
künnen Sie schon sagen, nach welchen Mustern sich die Gruppen bilden?
Was spielt dabei eine entscheidende Rolle? Verwandtschaftsbeziehungen,
Kâmpfe von grogen Familien, die Ideologie oder die Parteizugehôrigkeit
- oder gibt es andere Faktoren? Welche Rolle spielt das Erbe der Be-
grenztheit, wie sich das noch verfolgen, beobachten?

C. TRILL: Wir haben diese Wanderungsbewegung noch nicht sehr kon-
kret untersuchen lassen. Es gibt einen entsprechenden Auftrag für die
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Stadtentwicklungsplanung, die derzeitig realisiert wird. Es gibt eine
Landesentwicklungsgesellschaft, die u. a. auch diese Wanderungs-
bewegung mit untersuchen wird. Es ist aber so, dag aus den alten Bundes-
lândern vor allem Führungskrâfte - sagen wir der gehobenen und hCihe-
ren Ebene - gekommen sind und immer noch kommen.

E. FRANÇOIS:
Wo wohnen sie?

C. TRILL:
Sie wohnen in Eberswalde oder in der Umgebung.

E. FRANÇOIS:
Kommen sie allein?

C. TRILL:
Erst allein, und wenn es lâuft, dann holen sie ihre Familie nach.

E. FRANÇOIS:
Viele?

C. TRILL:

Ja, bei fast allen bffentlichen Institutionen wie Arbeitsamt, Finanzamt,
Polizeiprâsidium, natürlich Stadtverwaltungen, Sparkassen, Banken -
gerade in diesen affentlichen Bereichen sind es sehr viele.

E. FRANÇOIS:
Das heifit also, die Schlüsselstellen gehen an „Wessis"?

C. TRILL:
Ja, das kann man sagen. Zumindest für die zweite Ebene. In der Stadtver-
waltung haben wir in der Führungsebene einen Beigeordneten aus West-
deutschland. In der Ebene darunter sind es mehr aus Westdeutschland.
Im Arbeitsamt ist der Chef aus Westdeutschland, beim Finanzamt auch.
Beim Polizeiprâsidium haben wir eine Prâsidentin aus Brandenburg, die
zweite Riege ist dann wieder fast komplett aus Westdeutschland.

E. FRANÇOIS:
Wie sieht es in den Schulen aus?
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C. TRILL:
In den Schulen sind eigentlich durchweg Eberswalder. Zur Abwande-
rung: Mir liegen dariiber konkrete Zahlen vor, und zwar nach Alter ge-
ordnet. Es sind die 18-25jâhrigen und dann nochmal die 34-38jâhrigen, die
abwandern, die sich regelrecht in Richtung Westen abwenden. Ich den-
ke, ein Ende ist nicht abzusehen, man kann nicht sagen: 1995 oder 1998 ist
es vorbei.

E. FRANÇOIS:
Sind das Leute, die endgültig aus der Stadt ausziehen oder gibt es darüber
hinaus viele Pendler?

C. TRILL:
Pendler gibt es auch. Das ist aber überschaubar. Bei der Frage der Grund-
stücke ist es âhnlich, es ist nicht abzusehen, wann die Dinge insgesamt
geklârt sein werden. Es besteht ein Mif3verhâltnis zwischen den Aufga-
ben, dem Berg an Arbeit und der Tatsache, daf3 man einfach kein Geld
hat, um Personal einzustellen. Im Vermiigensamt arbeiten bereits 23 Per-
sonen. Man brauchte eigentlich 60, um in einem überschaubaren Zeit-
rahmen zum Ende zu kommen. Zur Frage nach dem gesellschaftlichen
Leben, nach der Neuformierung der Gesellschaft: Fast aile Vereine, die
mai früher existiert haben, haben sich in derselben oder in abgewandel-
ter Form wiedergegründet - ob Schützenvereine, Gesangsvereine oder
Sportvereine. Ich finde es sehr schbn. Es ist sehr wichtig, daf3 die Men-
schen einen Ausgleich finden, dafi sie die Maglichkeit haben, sich selbst
zu betâtigen. Das ist ja sehr wichtig in dieser Gesellschaft. Man mufi ja
immer fit bleiben und Ideen haben und sich selbst antreiben. Ich finde, da
hat sich schon sehr viel entwickelt und wird sich auch noch viel entwik-
keln.

S. NECKEL:
Noch zur Frage der Zuwanderungen. Wer wandert zu? Nach unserer
Beobachtung sind es ja verhâltnismâfkg wenige, die aus dem Westen
zuwandern. Es konzentriert sich auch auf die affentlichen Bereiche. Ich
vermute, es sind Mânner, die es entweder vor sich haben oder schon
hinter sich haben.

Es sind ausnahmslos Mânner, Mânner, die entweder Ende zwanzig bis
Ende dreifkg sind und in der Mehrzahl der Fille ledig. Und soweit ich
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weig, nicht mit Kindern. Jedenfalls wâre das die Minderheit. Und es sind
Mânner, die über 50 oder um die 50 sind, die ihre Familien in West-
deutschland haben und zurückkehren wollen. Zur Bevâlkerungsentwick-
lung mug man hinzufügen, daf3 man nicht genau einschâtzen kann, ob die
reale Abwanderung nicht erheblich gravierendere Ausmafle hat. Wir
selbst sind dabei, uns ein wenig durch die Datenbestânde durchzukâmp-
fen, die aus DDR- Zeiten verfügbar sind und die fortgeschrieben worden
sind. Diese Datenbestânde sind teilweise âuflerst problematisch, sie wur-
den vor allem problematisch in der Zeit der Wende, als das allgemeine
Bevalkerungsregister der DDR aufler Rand und Band geriet und über
Wochen und Monate nichts mehr ordentlich gemeldet wurde. Die tat-
sâchlichen Wanderungsbewegungen konnten überhaupt nicht mehr sta-
tistisch abgebildet werden. Abgesehen von der Qualitât der Datenbe-
stânde vor der Wende ist durch die Wende nochmal erheblich etwas
durcheinander gekommen. Es kommt aber noch hinzu, dag die Stadtver-
waltung die Wanderungsbewegungen am Indikator der Abmeldungen
ermigt. Wir wissen allerdings, dafl es viele Abwanderungen gibt, die
keine Abmeldung nach sich ziehen. Viele Leute bleiben gemeldet, inklu-
sive ihrer Wohnung, die sie in Eberswalde behalten. Insofern muf3 man
davon ausgehen, dag die Abwanderung seit 1989 weit mehr als zehn Pro-
zent betrifft und dabei in noch stârkerem Mag die bereits erwâhnten
Altersgruppen.

Zur Konfliktstruktur: Was wir erforschen, ist nicht für die gesamte DDR
verallgemeinerbar, mâglicherweise gilt es für den Norden, für Branden-
burg. Wir haben hier besondere politische Verhâltnisse: Die Opposition
gegen das alte Regime ist jetzt mitbeteiligt an der politischen Macht - ein
Tatbestand, der in den seltensten Fâllen in der ehemaligen DDR zutrifft.
Das hat politische Konsequenzen gehabt: Die politische Führung der
lokalen Ebene der ehemaligen DDR befindet sich in keinen Positionen
mehr. Die Stadtverwaltung wurde - was nicht selbstverstândlich ist - bis
auf die Ebene der Amtsleiter politisch „gesâubert". Unterhalb dessen
gibt es altes Personal. Zu Zeiten der DDR, der SED, gab es unterhalb der
politischen Ebene eine zweite Reihe von Funktionstrâgern, die zum über-
wiegenden Teil auch über die SED eingebunden waren. Das war aber
nicht unbedingt entscheidend. Das bezieht sich vor allem auf den Be-
reich der Wirtschaft, einen Bereich, auf den auch die politische Elite
keinen direkten Einfluf3 hatte, ebenso wie auf den Bereich der Verwal-
tung. Das gilt aber durchaus auch für bffentliche und stâcltische Einrich-
tungen und Massenorganisationen. Wir nennen das das alte Establish-
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ment. Es hat ein altes Establishment gegeben in dieser Stadt in der DDR-
Zeit, bestehend aus einer Funktionselite. Unserer Beobachtung nach exi-
stiert dieses alte Establishment in Form von informellen Netzwerken
weiter und spielt im 8konomischen Bereich eine zunehmend geringere
Rolle. Es hat 1991 eine grâgere Rolle gespielt - das hângt mit der Treuhand-
politik zusammen und damit, wie diese Führungsebenen sich verândert
haben. Am Anfang sind die Geschâftsführer überall als Angestellte der
Treuhand übernommen worden. Aber es besteht auch in informellen
Kreisbildungen fort, die sich unter anderem auch über bestimmte Verei-
ne konstituieren. In manchen Vereinen bündeln sich Leute, die in der
Stadt friiher eine bestimmte Bedeutung hatten. Es gibt meines Erachtens
- ich weif3 nicht, ob es die politische Führung in der Stadt selbst so sieht,
- es gibt gegen diese politische Führung, die als Gelegenheitsgewinner
einer Revolution erscheint, den Versuch einer fortwâhrenden Diskredi-_ tierung. Diskreditierungsstrategien, die mal über die Presse, mal infor-
mell in der Stadt, auch über bestimmte Vereine, lanciert werden. Wir
haben versucht, diese Diskreditierungsstrategien, soweit sie uns bekannt
wurden - wir kennen natürlich nur einen Ausschnitt-, abzubilden. Es gibt
sicherlich eine dritte Gruppe, die in diesem Zusammenhang wichtig ist:
der Westteilverein, der sich langsam angesammelt hat. Auch in der Ent-
wicklung der Konfliktstruktur hat es in dieser Stadt Verânderungen gege-
ben. Gerade am Beginn der Amtszeit von Herrn Trill - also ganz am
Anfang - gab es eine ziemliche Unvertrâglichkeit zwischen 8konomi-
schen und politischen Eliten. Aus der westdeutschen Gemeindeforschung
ist bekannt, daf3 die Institutionen nicht der entscheidende Faktor für koin-
munale Politik sind, sondern die Informalitât, die sich um sie herum
bildet. Und dies schien uns vor allem in den Jahren 1990/91 bis 92 hinein
zwischen den âlteren, eher 6konomisch begriindeten Funktionseliten
und den neuen politischen Eliten gestârt zu sein. Wir glauben, die Grup-
pe des westlichen Personals hat eine bestimmte Moderationsstellung ein-
genommen, was dann wiederum zu anderen Guppenbildungen führte. Es
gibt auf der anderen Seite, besonders in Wahlkâmpfen, die Ausbildung
von Parteienkonkurrenzen, konkurrenzdemokratische Elemente; die
waren früher auch weniger ausgebildet. Früher dominierte das âltere
Modell auch im Westen, das Modell, was man „konkordanz-
demokratisch" nennt, also: Konflikte vermeiden. Jetzt entwickeln sich
konkurrenzdemokratische Verhâltnisse. Das halte ich für eine Normali-
sierung.

Andererseits ist ein Auseinanderfallen der verschiedenen Realitâts-
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bereiche durch die immensen Verânderungen in der Beschâftigungsstnik-
tur, die Deindustrialisierung usw. zu bemerken. Ein Indiz dafür ist auch
die geringe Bindung der Parteien. Die SPD hat zum Beispiel, glaube ich,
in Brandenburg 2000 Mitglieder. In Eberswalde sind es knapp über hun-
dert. Das dokumentiert, dag es den neuen Parteien nicht gelingt, so etwas
wie eine soziale Bindung aufzubauen. Manchmal erscheint es uns, als ob
im Osten an einem Punkt der Entwicklung angefangen wird, an dem der
Westen krisenhaft angelangt war. Selbst Wohlfahrtsverbânde wie das
Rote Kreuz baut man nicht vor dem Hintergrund eines breiten ehrenamt-
lichen Engagements auf, nachdem man die entsprechende DDR- Organi-
sation abgewickelt hat. Ich glaube, ehrenamtliches Engagement findet
man in der Stadt augerordentlich selten. Man haut auf professionalisierte
Strategien. Ob man damit das n5tige soziale Unterfutter für diese Institu-
tionen, Organisationen binden wird, ist die Frage.

B. MOLLER:
Ich sehe da ein gewisse Parallele: einerseits das Zusammenbrechen der
basisdemokratischen Bewegung „RUNDER TISCH" und der Rückzug
der Leute, die zu derartigen Versammlungen hingingen und anderseits
die fehlende ehrenamtliche Basis für nichtstaatlichen Organisationen im
sozialen Bereich oder in anderen Bereichen. Anders gesagt, eine unter-
entwickelte Zivilgesellschaft. In Eberswalde fehlt es an einer nicht-
staatlichen, nicht parteimâgig organisierten Opposition oder einfach nur
an einer Alternative im Handeln und im Denken. Oder gehe ich da zu
weit?

S. NECKEL:
Ich môchte nochmal betonen: Wir haben es in Eberswalde mit einer
Mittelstadt zu tun. Bei der Auszehrung des politischen Personals, das in
der Zeit der Wende eine Rolle gespielt hat, mug man auch berücksichti-
gen, dag sich ein wichtiger Prozeg bei ihnen wiederholt hat und für viele
andere Leute in der Stadt auch eine Rolle spielt: nâmlich die Sicherung
ihrer materiellen Existenz. Ganze Milieus, aus denen Gruppen oder Zu-
sammenhânge entstanden sind in der Zeit der Wende, haben versucht,
über Beschâftigungsgesellschaften eine Basis für ihre eigene Berufstâtig-
keit zu schaffen. Die Probleme der Existenzsicherung haben eine sehr
groge Rolle gespielt. Es gibt zwar eine Renaissance von Vereinen, aber es
gibt kaum einen kommunalen Geist. Das hângt aber auch mit der sozial-
iikonomischen Position dieser Stadt zusammen. Man bedenke nur, dag
18 000 Leute in einem stadtfernen Plattenbaukomplex wohnen, sie müs-
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sen über Busse mit der Stadt verbunden werden. Wenn sie dann rein-
fahren und beobachten kiinnen, dag sich in der Stadtmitte einiges tut,
bestimmte Planungen, bestimmte Bauvorhaben, wâhrend in ihrem, dem
graten Wohngebiet der Stadt, die eiffentlich zugânglichen Einrichtun-
gen eine nach der anderen verschwinden, zum Beispiel die grogen
Dienstleistungswürfel, die Gaststâtten, es gibt fast keine Kneipen in die-
sem Viertel mehr. In einem Viertel hat bereits die letzte Kneipe dichtge-
macht. Dabei fângt es an. Und es gibt einen einzigen Jugendklub, der
auch versucht hat, etwas zu kompensieren, indem er sich für die Erwach-
senen geüffnet hat, was aber nicht funktioniert hat. Viele in der Stadt
werden vom Vergesellschaftungsprozeg regelrecht abgekoppelt. Das
kombiniert sich natürlich mit der Abkopplung, die sich daraus ergibt,
dag man aus dem Lebenszusammenhang Arbeit herausgefallen ist. Es
entwickeln sich Gruppen in der Stadt, von denen man schlecht sagen
kann, inwiefern sie Bindungen zu ihrer eigenen Stadt bekommen, ob sie
stâdtische Aktivitâten mittragen oder auch nur bei den nâchsten Kom-
munalwahlen wâhlen werden. Die geschâtzte Beteiligung bei den Kom-
munalwahlen liegt zwischen 50 und 60 Prozent. Im Westen ist die rück-
lâufige Beteiligung bereits ein lângerer Prozeg - im Osten beginnt er erst.

PuBuxum:
Ist es nicht wahrscheinlich, dag die Abwanderungswelle noch fünf bis
zehn Jahre anhâlt und Eberswalde in fünfzehn Jahren nur noch 32 000
Einwohner hat?

C. TRILL:
Ganz so düster sehe ich es natürlich nicht, sonst wâre ich wahrscheinlich
nicht mehr in diesem Amt. Ich bin optimistisch. Ich denke, es war richtig,
dag wir zum Ausgleich für dem Abbau der Industrie wenigstens Arbeits-
plâtze im Bereich der Dienstleistungen geschaffen haben. Neben der
Gewerbesteuer, die eigentlich nicht da ist, ist zur Zeit die grügte Einnah-
mequelle der Anteil an der Einkommenssteuer. Das heigt, es ist wichtig,
sinnvolle Beschâftigung zu finden, jedoch wird Eberswalde den Traum
verabschieden müssen, wieder Industriestadt zu werden. Wirklich gefür-
dert werden soute aber der Mittelstand: Handwerk und Gewerbe und
eben auch Dienstleistungen. Wir gehen sowieso immer mehr in Rich-
tung Dienstleistungsgesellschaft. Jedenfalls empfinde ich es so. Und des-
halb sollte man es nicht so pessimistisch sehen. Auflerdem erhoffe ich
mir aus der Nâhe zu Berlin Impulse für die Stadt.
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PUBUKUM:

An der Darstellung verwirrt mich der Eindruck, dag es auf der einen
Seite eine politische und technische, vor allem eine technische Elite in
der Stadt gibt, die sehr beschâftigt ist, wahrscheinlich eine Menge Uber-
stunden macht und in deren Umkreis sich soziale Aktivitâten entfalten.
Andererseits hat die Stadt kaum Maglichkeiten, ist aber auf das Engage-
ment ihrer Bürger und Bürgerinnen angewiesen. Die engagieren sich aber
nicht. Meine Frage lautet daher: Warum tun sie es nicht? Weil früher
viele soziale Zusammenhânge über die Arbeit vermittelt wurden, die
jetzt nicht mehr da ist, oder weil sie keine Einflugmbglichkeiten sehen
oder weil sie keine Lust haben? Was gibt es für Überlegungen in der
Stadt, das Engagement der Bürger in Gang zu bringen?

S. NECKEL:

Eines ist natürlich wichtig, man soli einen Weg sehen. Bei dieser Platten-
bausiedlung liegt wirklich das Hauptproblem. Das fângt bei den Klein-
sten, bei den Kindern an. Es ist ja nicht einmal ein Spielplatz da. Das geht
bei der Jugend weiter: Es ist kein Betâtigungsfeld da. Es geht über die
Eltern weiter bis zu den Alten. Da sage ich, es mug sich die iiffentliche
Hand - selbst in ihrer Finanznot - trotzdem weiter verschulden, um
Impulse zu setzen. Das machen wir ja, in diesem Jahr zwar erst begin-
nend - man hâtte es friiher schon machen kannen. Aber wir werden
anfangen, für die Kleinsten, für die Jugend etwas zu machen und versu-
chen, augerhalb des Wohngebietes Arbeitsplâtze zu schaffen für die El-
tern. Wenn die Eltern zu Hause sitzen und sich nur noch ankeifen, weil
sie keine Arbeit und keine Beschâftigung haben, fârbt das zwangslâufig -
und zwar sehr schnell - auf die Kinder und Jugendlichen ab. Das merken
wir in unserer Stadt immer wieder. Die Alternative fângt damit an, einen
Spielplatz zu bauen, eine Skateboard-Bahn oder eine Swatchhalle zu bau-
en, weil es die Jugend will, weil es die Kinder wollen. So kann Kommu-
nalpolitik in Ostdeutschland durchaus wirken und versuchen, diesem
Prozeg entgegenzusteuern.

PUBUKUM:

Ist da nicht eine Erwartungshaltung: Die Kommunalpolitik macht es schon
für einen?

C. TRILL:
Ja, das stimmt schon. Aber es hat sich eine Entwicklung vollzogen seit
drei Jahren. Erst ging alles ziemlich abwârts, es war ein totales Desinter-
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esse da, selbst mit den tollsten Angeboten konnte man nichts mehr errei-
chen. Seit dem letzten Jahr werden jedoch die Bürgerversammlungen,
die regelmâflig in den Stadtteilen stattfinden, so sehr besucht, daI3 die
Râume manchmal nicht mehr ausreichen. Nach zweieinhalb Stunden
Gesprâch sind die Leute dann auch soweit, ihre Vorstellungen zu âufiern.
Ich kann das aber wirklich nicht soziologisch deuten.

S. NECKEL:
Die vielen Bürgerversammlungen hângen mit einem Zentralproblem der
Kommunalpolitik zusammen: In welcher Weise beteiligen sich die Bür-
ger an den Kosten, an den Umlagen der Wiederherstellung, der Etablie-
rung der kommunalen Infrastruktur? Es geht um die Anliegerkosten etc.
Das sind Dinge von existentieller Bedeutung. Da kommen die Leute. Sie
wollen wissen, wieviel sie bezahlen sollen, und sie fühlen sich ungerecht
behandelt, weil sie - in vielen Fâllen - überhaupt bezahlen sollen. Das ist
ein Hintergrund dieser (Beteiligung). Es gibt auch erste Bürgerinitiati-
ven, die sich um kommunale Belange kümmern. Es ist nicht untypisch,
dafi sie aus einem Kontext stammen, der auch vorher ein bestimmtes
kommunales Eigenverstândnis hatte, nâmlich aus Finow, diesem kleine-
ren Teil der Doppelstadt, wo zumindest in der Frontstellung gegen die
griifiere Stadt Eberswalde, die einen geschluckt hat, so etwas wie ein
Finower Lokalgeist weiterexistiert. Sozialokologisch kommt hinzu, daf3
es eine mehr oder minder geschlossene Agglomeration ist. Von dort ge-
hen Initiativen aus, die auch auf kommunale Planung Einflufi nehmen
wollen. Man kann dabei die Aktivitât eines sozialen Segments beobach-
ten, das typischerweise in der Kommunalpolitik im Westen eine gragere
Rolle spielt und bisher im Osten kaum eine Rolle gespielt hat, nâmlich
der Mittelstand, von dem hier die Rede war. In westdeutschen Kommu-
nen tragen traditioneller Weise der alte Mittelstand und der junge &fent-
liche Dienst die Kommunalpolitik. Für den jungen affentlichen Dienst
trifft das auch für Eberswalde zu, aber nicht für den Mittelstand, dieser
hatte bisher mit sich selbst viel zu tun. Er fângt jetzt über Bürgerinitiati-
ven an, sich in erste, noch interessenbezogene Dinge einzumischen. Eine
Frage, die wir uns natürlich noch stellen, ist: Wird sich etwas verândern
in der Rekrutierung neuer Abgeordneter, neuer Kandidaten, treten ande-
re soziale Segmente auf?

ROLF LINDNER:
Ich meichte den Experten aus Eberswalde fragen: Wie sehen Sie die Situa-
tion, wie stehen Sie zu den Diagnosen des Supervisors, der daneben sitzt?
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Inwieweit spielt die Gruppe selber, die Untersuchungsgruppe, eine poli-
tische Rolle in der Stadt, inwieweit trâgt sie zur Verânderung dessen bei,
was sie untersucht? Inwieweit trigt sie auch zum Selbstverstândnis von
Expertentum und durch die entsprechenden supervisorischen
Begleituntersuchungen zu bestimmten Politikzielen in Eberswalde bei?
Oder steht sie nur bedeutungslos am Rande?

C. TRILL:
Am Rande steht die Gruppe nicht. Doch soweit wie die heutige Veran-
staltung gingen die Analysen noch nie - oder hôchstens im Ansatz. Bisher
wurden erste Zusammenfassungen vorgelegt - eigentlich immer nur eine
Darstellung der Verhâltnisse, wie sie eben sind, ohne da13 man Rück-
schlüsse daraus zog oder gar Vorschlâge unterbreitete. Bisher ging es
darum festzustellen: Wie sieht es eigentlich aus? Die Frage nach dem
Warum oder was man besser machen kônnte oder auch Empfehlungen
für mich persônlich - soweit waren wir noch nicht. So sehe ich es. Die
Untersuchung belastet mich überhaupt nicht, sonst hotte ich sicherlich
gesagt: »Es reicht jetzt, Schlug." Ich erhoffe mir auf der anderen Seite
durchaus den einen oder anderen Hinweis oder Tip, weil man natürlich
auch immer wieder in die Gefahr gerât, betriebsblind zu werden, Mei-
nungen zu verfestigen. Deshalb bin ich der Meinung - natürlich vôllig
unwissenschaftlich - daf3 es nur gut sein kann, immer wieder von aufien
in die Stadt hinein zu sehen und in unregelmeigen Abstânden sich die-
sen Fragen zu widmen. Ja, ich denke, wir machen das sehr intensiv, und
ich versuche, mir die Zeit zu nehmen, um wirklich tiefgründig die Dinge
zu erlâutern. Ich denke, so ist das beste Ergebnis von dieser Studie zu
erwarten.
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Von der Bürgerbewegung ins Abgeordnetenhaus

Diskussion am 10.11.1993 mit:

Effi B5hlke 	 Philosophin
Brigitte Engler 	 Soziologin, Abgeordnete von

der Fraktion Biindnis 90 / Grüne
(AL)/(UFV) im Berliner Abgeordne-
tenhaus

Sophie Kotanyi 	 Filmemacherin
Irena Kukutz 	 Abgeordnete der Parlamentarischen

Gruppe Neues Forum / Bürgerbewe-
gung im Berliner Abgeordnetenhaus

Marianne Schulz 	 Soziologin
Emmanuel Terray	 Sozialanthropologe
Marianne Tietze 	 Stadtrâtin für Bildung und Kultur

im Bezirk Friedrichshain

EFFI 13(5FILKE:
Unser Thema ist, was aus politischen Akteuren der Bürgerbewegung in
Ostdeutschland im Zeitraum von 1989 bis jetzt geworden ist. Wie haben
sie sich als Bewegung weiterentwickelt? Welche Probleme hatten oder
haben sie, sich in die neuen politischen Strukturen zu integrieren?

Wir sind heute eine weibliche Runde, Hauptreferentin ist Frau Schulz.
Marianne Schulz ist Soziologin und Philosophin, sie kommt aus Ost-
deutschland und hat an der Humboldt-Universitât studiert, hat dort für
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lângere Zeit als Assistentin am Institut für Soziologie gearbeitet und sich
mit Fragen der Persânlichkeitsentwicklung und der Lebensweise-
forschung beschâftigt. Ab 1981 war sie am Institut für Soziologie und
Sozialpolitik an der Akademie der Wissenschaften beschâftigt und hat
sich dort unter dem Motto „Kritik der bürgerlichen Soziologie" mit dem
Thema der Industriesoziologie in der Krise der Arbeitsgesellschaft — in
den alten Bundeslândern— befallt. Nach der Wende hat sie sich im we-
sentlichen mit politischer Soziologie beschâftigt. Sie hatte angefangen,
sich mit der Umstrukturierung der Parteien und der ostdeutschen Bürger-
bewegungen zu beschâftigen, als sie, wie aile Wissenschaftler der Akade-
mie der Wissenschaften, von den Umwâlzungen betroffen wurde. Sie
ging dann zunâchst in die Türkei im Rahmen eines Forschungsprojektes
des Wissenschaftszentrums Berlin. Zur Zeit ist sie bei der Max-Planck-
Gesellschaft tâtig.

Zu meiner Rechten sitzt Frau Brigitte Engler. Sie ist auch Soziologin,
Abgeordnete im Berliner Abgeordnetenhaus für Bündnis 90 / Grüne.
Zur Linken Frau Irena Kukutz, ebenfalls im Abgeordnetenhaus, und zwar
für das Neue Forum.

MARIANNE SCHULZ:
Mein Thema heute ist: „Der Wandel der Bewegungsakteure in Ost-
Deutschland", das ich unter dem Aspekt der Identitâtsprobleme von
Bewegungsakteuren angehen mâchte. Soziale Bewegungen sind am6ben-
hafte Phânomene. Je nach Verânderung der internen oder externen
Kontextbedingungen ki5nnen sie ihr Aktivitâts- oder auch Radikalitâts-
niveau verândern. Sie kânnen unsichtbar werden, dann wieder sichtbar.
Diese Diskontinuitât soulte mâglichst nicht auf ihre Lebensdauer bezo-
gen werden. Ich mâchte hinweisen auf die Arbeiterbewegung, auf die
Frauenbewegung, die seit über 200 Jahre existent sind, in verschiedener
Weise, in verschiedenen institutionellen Formen. Wenn Bewegungen
sich institutionalisieren - das kann man an den Griinen der alten Bundes-
lânder sehen, die ja aus einer Bewegung kamen und sich dann zu einer
Partei organisiert haben dann gibt es immer wieder neue Aus-
differenzierungsprozesse und an den Rândern die Kritik an dieser neuen
Institutionalisierung.

Es ist in der Literatur umstritten, ob die ostdeutsche Bürgerbewegung
überhaupt den neuen sozialen Bewegungen zuzurechnen ist. Unter
„Bürgerbewegung" ist der Handlungs- und Kommunikationszusammen-
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hang der Gesamtheit individueller und kollektiver Akteure zu verste-
hen, die aufierhalb der Handlungs- und Kommunikationsstrukturen der
SED, der Blockparteien und anderer staatstragender Institutionen über
blofie Protestartikulationen hinaus an der demokratischen Umgestaltung
der politischen Machtstrukturen in der DDR aktiv teilgenommen haben.
Empirisch geharten zu den Bürgerbewegungen drei verschieden Organi-
sationsformen.

Zum einen die acht politischen Organisationen, die die Bewegung am
„Runden Tisch" vertraten. Das waren Vertreter vom Neuen Forum, von
Demokratie Jetzt, der Initiative für Frieden und Menschenrechte, der
Sozialdemokratischen Partei, des Demokratischen Aufbruchs, der Grii-
nen Partei. Zum zweiten waren da die sogenannten „Single-Issue-
Organisations" (z. B. die Grüne Liga) in einer Vielzahl von lokalen und
regionalen Bürgerinitiativen. Drittens gab es seit 1968 die affentliche
Arbeit der evangelischen Kirche.

Ich môchte versuchen, acht Phasen der Entwicklung zu skizzieren, und
fange am besten mit der Vorgeschichte an. Die erste Etappe der ostdeut-
schen Bürgerbewegung würde ich datieren in die Zeit von 1968 bis 1978.
Der Kontext war der Einmarsch der sowjetischen Truppen in die CSSR
und die westeuropâische Studentenbewegung. Der Konflikt, der sich auf-
tat, war die enttâuschte Reformhoffnung, dann diese militaristische
Restabilisierung poststalinistischer Verhâltnisse und ein Aufbâumen von
antitautoritâren Emotionalitâten in der DDR-Jugend, der ersten DDR-
Nachkriegsgeneration. Akteure, die sich in irgendeiner Weise durch
Handlungen gegen das System stellten, waren zum einen jüngere Vertre-
ter der Intelligenz der DDR, Nachwuchswissenschaftler, Studenten, es
waren Reste des Bildungsbürgertums, und es war ein Teil religiôs orien-
tierter Jugendlicher. Sie aile diskutierten das Problem des demokrati-
schen Sozialismus, das Problem der Selbstbestimmung, der Selbstver-
waltung, einer entsprechenden Reform der Bürgerrechte.

Die Bewegung bestand zum einen aus informellen Gruppen, wie die Grup-
pe um Jens Reich, die 20 Jahre lang in der DDR unabhângig von anderen
Organisationen bestand und sich vorwiegend aus einem vernetzten Freun-
deskreis zusammensetzte. Es gab konspirative Gruppen. Diese waren
vor allem marxistisch orientiert und haben versucht, theoretisch an dem
Bild des Sozialismus zu arbeiten. Sie orientierten sich in zwei Richtun-
gen. Die einen, die wieder nach einer historischen Mission suchten, ver-
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standen sich ais Elite. Dies führte innerhalb der Gruppe zu Spannungen,
weil sie keine Mâglichkeiten hatte, eine üffentliche Diskussion dariiber
herzustellen. Die anderen hatten sich das Ziel gesetzt, Ôffentlichkeit her-
zustellen. Das war die sogenannte Kulturopposition.

Man soulte dazu wissen, dafi Anfang der 70er Jahre zum einen die Welt-
festspiele in Berlin vorbereitet wurden, zum anderen Honecker damais
an die Macht kam und einige Liberalisierungen vor allem in der Kultur-
und Jugendpolitik zugelassen batte. Für die Weltfestspiele mufhe die
katastrophale Infrastruktur für die Jugend verbessert werden. Es entstan-
den Jugendclubs und Kulturhâuser. In diese drang die Kulturopposition
ein. Dies war nicht nur hier in Berlin verbreitet, sondern auch in Jena, in
Halle und an anderen Orten. Endpunkt dieser Bewegung ist die bekannte
Biermannaffâre 1976.

Es endete mit einer grofkn Depression, die Gruppen wurden von Staats
wegen zerschlagen, und es gab Berufsverbot. Dennoch batte dies auch
nicht intendierte Effekte. Dazu gehârt, dafi ein Teil der jungen Leute
damais über die Tramperbewegung und über die vernetzten Freund-
schaftskreise weiter Kontakt hielten. Weitere Folgen waren eine starke
Aussteiger- oder Lebensreformbewegung, die Flucht aufs Land und An-
fange âkologischer Reflexion. Es gab Protest gegen die offizielle Form
der Modernisierung der Stâdte, z. B. ais die Kirche in Leipzig gesprengt
wurde. Auf der anderen Seite hielten sich neben der Aussteigerbewegung
konspirative Gruppen, die unter anderem das Buch von Bahro „Die Al-
ternative" reflektierten. Auch die Kirche bffnete sich den jungen Leuten,
die mit der Gesellschaft nichts mehr anzufangen waten. Die „Junge
Gemeinde" mit ihren antiautoritâren Bestrebungen sorgte für einen star-
keren Zulauf der Jugend zur Kirche. Interessanterweise war das eine
Bewegung, die auch von unten initiiert wurde.

Die zweite Phase, die Entstehungsphase der ostdeutschen Bürger-
bewegung, würde ich datieren auf 1978 bis 1985. 1978 gibt es eine grund-
siitzliche Kontextveriinderung. Es setzt sich die Konzeption „Kirche im
Sozialismus" durch. Durch die Vereinbarung mit dem Staat tritt eine
Verânderung in der gesellschaftlichen Situation der Grof3institution Kir-
che ein. Sie erhâlt einen greeren Spielraum und damit die Mâglichkeit,
dafi Gruppen ihren institutionellen Schutz nutzen künnen. Es entstehen
die ersten alternativen, politischen und sozialethisch orientierten Grup-
pen, insbesondere die Friedenskreise bei den evangelischen Studenten.
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Sie kônnen nach aktionistischen, thematischen und selbstbezogenen Grup-
pen oder nach fundamentalistisch-religiasen, sozialethischen oder politi-
schen Gruppen unterschieden werden.

Die Struktur der Friedens- und Frauengruppen, der Wehrdienstverwei-
gerer und Friedenskreise war labil, weil ihre Hoffnungen immer wieder
enttâuscht wurden. Gruppen lasten sich auf, spalteten sich oder setzten
sich anders zusammen. Diskontinuitâten kennzeichneten die organisato-
rische Struktur. Die Kontakte zwischen den Gruppen waren zu diesem
Zeitpunkt noch aufierordentlich sporadisch. Kontakte zur Aufknwelt
gab es vor allen Dingen über die Umweltgruppen. Die Handlungsformen
waren Selbsthilfe, insbesondere bei den Frauen- und Minderheiten-
gruppen, thematische Arbeit und Organisation von Solidaritâtsaktionen.
Aktionistische Gruppen blieben in der Minderheit, mit Ausnahme viel-
leicht der grofien Aktion „Schwerter zu Pflugscharen".

In den 80er Jahren differenzierten sich die Bewegungen aus, in die Frie-
dens-, Okologie- und Dritte-Welt-Bewegung und in Ansâtze einer Eman-
zipationsbewegung von Frauen, einer Lesben-Schwulen- und Minderhei-
tenbewegung. 1984 kam dann die Repressions- und Rausschmigwelle, in
deren Folge 30.000 Leute in die Bundesrepublik übersiedelten. Von 1985
bis 1989 kann man von einer Vernetzungsphase sprechen. Es entstanden
viele neue Gruppen. Lokale Gruppen vernetzten sich, in den Regionen,
aber auch überregional.

Seit 1983 bestand das Netzwerk „Konkret für den Frieden", und seit die-
sem Jahr wurde ein jâhrliches Treffen für aile Basisgruppen veranstaltet
und jeweils ein Fortsetzungsausschug gewâhlt. Damit war ein Netzwerk
über dem Netzwerk gebildet. Es gibt einen Ausspruch von Ulrike Poppe,
die selber in diesem Fortsetzungsausscha gearbeitet hat, dafi 1988 in
diesem Fortsetzungsausscha DDR-weit 325 Gruppen vereint waren.
Diese Netzwerkbildung war auch umstritten. Denn natürlich ist in die-
ser ganzen Zeit die Staatssicherheit nicht untâtig gewesen und hat ver-
sucht, die Gruppen zu unterwandern.

Mit der Entstehung der Menschenrechtsgruppen, der Initiative für Frie-
den- und Menschenrechte, wurde zum ersten Mal konkrete
Menschenrechtsarbeit geleistet, und dies zum Teil aufierhalb der kirchli-
chen Gruppen. Dies führte zu riesigen Auseinandersetzungen zwischen
Kirche und Bürgerrechtlern. Damit hatte der Staat eines erreicht: statt der
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Auseinandersetzung mit der politischen Opposition die Spaltung der
Opposition.

In der Bevâlkerung entstand eine Erwartungshaltung. Ich denke, da13 man
tatsâchlich von der Formierung einer politischen Opposition sprechen
mug. Das wird spâtestens 1989 deutlich. Im Sommer 1989 findet eine
strukturelle Ausdifferenzierung der Gruppen statt. Interessant ist, dag
sich die Opposition nicht geschlossen als eine Gruppe, sondern als ver-
schiedene Organisationen reprâsentiert. Wenn man genauer hinschaut,
gibt es organisatorische und programmatische Differenzierungen schon
zur Zeit dieser latenten Phase. Das Heraustreten in die Legalitât mit dem
Anspruch, âffentlich wirksam zu werden, ist auch eine Absage oder eine
deutliche Kritik an der Kirchenleitung, die nicht bereit war, aktiver zu
werden. Wie Sie sicherlich wissen, batte das Neue Forum eine groge
Resonanz. Das Neue Forum batte November/Anfang Dezember 1989
schon etwa 300.000 Mitglieder. Sehr schnell breitete es sich aus. Wir konn-
ten feststellen, dag es sich wie ein Netz über die ganze ehemalige DDR
gezogen hat.

Mit diesem Zulauf ânderte sich natürlich das Akteurspotential. Der Zu-
lauf war massiv, und die Bevâlkerung schien zunâchst die gleichen Inter-
essen zu haben. Das hat sich dann jedoch sehr schnell geândert. Auf den
Massenzulauf mugte organisationspolitisch reagiert werden, weil die
Beviilkerung natürlich nachfragte, was denn zu tun sei. Die Bewegungen
mugten sich sozusagen mit sich selbst beschâftigen, sie mugten sich insti-
tutionalisieren, sich formieren, sie mugten Strukturen bilden. Sie hatten
in dieser Zeit überhaupt keinen Raum für programmatische Arbeit.
Wâhrend sie das alte Regime bekâmpften, den „Runden Tisch" bildeten
und die Macht stürzten, hatten sie programmatisch zu klâren, ob sie die
Macht überhaupt übernehmen wollten. Sie waren ja von der Struktur her
keine politische Opposition, sondern eher eine kulturorientierte Bewe-
gung.

Bis zum Schluf3 ist diese Entscheidung eigentlich unentschieden geblie-
ben. Es gab ein Verhandlungsgremium, welches sich schon am 4. Okto-
ber konstituiert batte. Offenbar haben die verschiedenen Bewegungs-
organisationen mit diesem Instrument ihre einheitliche Strategie gegen
das System durchgesetzt. Am 6. Dezember ist eigentlich der Punkt ge-
kommen, den man jetzt so interpretiert, dag es zu diesem Zeitpunkt zu
einer Machtübernahme durch die Bürgerbewegung hâtte kommen
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nen. Aber von da an kommt es zu der Entstehung der vielfâltigsten Par-
teien, es kommt zur Wende in der Wende. Bis Ende Januar 1990 hatten
sich etwa 16 Parteien und Organisationen gebildet.

Im Mârz 1990 sind die Volkskammerwahlen, und es tritt das für viele
schockierende Ereignis ein, da13 nur 2,5% der Stimmen an das Neue Fo-
rum gehen. Der Haepunkt ist vorbei, sie sind wieder eine Opposition.
Sie lassen sich trotzdem, als die, die die Wende herbeigeführt haben, auf
die Parlamentarisierung ein. Es wird angestrebt, Lânderorganisationen
zu schaffen. Aber für den ganzen Institutionalisierungsprozef3 braucht
man Personal - doch es kommt kein Personal mehr nach, und die Mitglie-
der schwinden. Den Bewegungen wachsen keine neuen Mitglieder zu.
Sie vermâgen in dieser Phase auch nicht zu mobilisieren, hôchstens zu
dem Thema Staatssicherheit, dann doch einmal kurz zu dem Thema um
den Paragraph 218, und dann ist die Mobilisierung zu Ende.

Die kleineren Organisationen vertreten nur eine Option: Wenn sie über-
haupt überleben wollen, dann müssen sie sich zusammenschlieflen, um
die 5%-Hürde zu schaffen. Im September 1991 vereinigen sich die Initia-
tive für Frieden und Menschenrechte, Demokratie jetzt und Teile des
Neuen Forums zum Bündnis 90. Das ist eine Partei, die vorrangig für die
Option des Parlamentarismus steht, die sich zusammensetzt aus Parla-
mentariern und hauptamtlichen Funktionâren. Sie entspricht der klassi-
schen westdeutschen Struktur der oppositionellen Parteien und Verbân-
de, die mit der Option „Wiedervereinigung" mitgeliefert wurde.

1991 ist der letzte Zeitpunkt, an dem die Bewegungen sich entscheiden
kônnen, wie sie sich zum Parteiengesetz stellen, ob sie sich dem Parteien-
gesetz unterordnen oder ob sie sich als politische Vereinigung wieder
auflâsen. Das Bündnis 90 entscheidet sich nach langem Streit dafür, Par-
tei zu werden. Das Neue Forum betrachtet sich auch innerhalb des Bünd-
nis 90 als Bürgerbewegung. Es erkennt nicht an, dal -3es mit der Akzeptanz
der formalen Strukturen auch tatsâchliche Entscheidungen trifft. Das
Neue Forum argumentiert, keine Partei zu sein. Es will ein Netzwerk
sein, ohne erklâren zu kânnen, was das ist, und ohne die Frage zu prüfen,
wer denn nun für ein derartiges Netzwerk wâre. Das Bündnis 90 hat sich
im Laufe seiner Annâherung an die Westgriinen praktisch in die West-
grünen hinein transformiert. Das Neue Forum verliert weiter an Stârke,
allmâhlich geht den Bewegungen das Geld aus. Das Neue Forum steht
vor der Frage, ob es sich auflôst.
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Auf der anderen Seite gibt es eine Ausdifferenzierung der Szene in neue
thematische Gruppen. Wir haben das untersucht und festgestellt, da13 es
im Osten eine Menge an neuen Projekten gibt. Aber das Dilemma ist, dal3
auf Grund der hohen Zahl der ABM-Stellen, die den Projekten zur Verfü-
gung gestellt wurden, offensichtlich auch die Struktur verzerrt wird. Wir
sind wirklich nicht in der Lage zu sagen, ob es sich bei der Vielzahl der
neuen Projekte um eine neue soziale Bewegung handelt oder ob sie mit
dem parallelen Arbeitsmarkt zusammenhângen.

Das Bündnis 90 wird Bestandteil einer Bewegungspartei, der Griinen.
Das Neue Forum muf3 sich erst noch entscheiden. Sie haben einen inter-
essanten Begriff geprâgt: den der „Verflüssigung" ihrer Strukturen, und
man wird prüfen müssen, wie und in welcher Weise die Verflüssigung als
eine „Bewegungsinfrastruktur" für die neue soziale Bewegung wirksam
werden kann; ich bin sehr optimistisch, daf3 sich eine neue soziale Bewe-
gung auch in den neuen Bundeslândern formieren wird. Es gibt da eine
Besonderheit, die man vielleicht erwâhnen mu13. Im Unterschied zur
alten Bundesrepublik sind hier auf Grund ihrer Parlamentarisierung und
auf Grund des Eindringens vieler Bewegungsaktivisten giinstige Bedin-
gungen für neue soziale Bewegungsprojekte entstanden.

PUBLIKUM:
Gab es eine spezifische DDR-Identitât der Bürgerbewegung?

M. SCHULZ:
Das ist aufkrordentlich schwierig zu beantworten. Das ist sehr umstrit-
ten. In allen Gesellschaften, die wenig ausdifferenziert sind, sind Werte
wie Solidaritât usw. anzutreffen. Aber vielleicht reden wir darüber mit
unseren Gâsten. Frau Engler war Mitglied der SED. Irena Kukutz ist eine
ganz alte Aktivistin, die auch eine ganze Reihe von Repressionen erfah-
ren hat. Ich denke, dai3 die Frage nach der Identitât sehr verschieden
beantwortet werden kann. Wir sollten die Frage erst einmal weiterge-
ben.

PUBLIKUM:
Besteht denn der „Salon", der Freitagskreis, eigentlich noch?

BRIGITTE ENGLER:
Ja, der besteht immer noch.
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PUBLIKUM:

Mich würde die Frage interessieren, ob Sie da immer noch unter sich
sind oder ob Sie versuchen, mit Westberlinern oder Westdeutschen oder
Franzosen neue Kontakte auszubauen. Oder ist das immer noch so eine
kleine Nische, die die ehemaligen ostdeutschen Intellektuellen zusam-
menhâlt?

B. ENGLER:
Wir haben schon zu DDR-Zeiten versucht, Westdeutsche einzugliedern.
Die waren da auch ganz neugierig und sind gekommen, um uns zuzuh8-
ren und uns zu bestaunen. Sie sind dann aber auch ganz schnell wegge-
blieben. Das hat nicht funktionniert. Der Kreis findet seit Jahrzehnten
aile 14 Tage statt. Ab Herbst 1989 hat es eine ganz grofle Pause gegeben,
weil viele auch ganz engagiert versucht haben, mitzumischen. Aber mitt-
lerweile bin ich von diesem riesigen Haufen von Leuten die einzige ge-
blieben. Damais haben eine ganze Menge von Leuten aus dem Kreis in
der Ubergangszeit mitgemacht, z. B. in der Stadtverordnetenversamm-
lung. Viele haben sich dann total resigniert zurückgezogen. Und ich füh-
le mich aus dieser Runde ais einzige, die weitergemacht hat, und das ist
für mich eine ganz merkwürdige Situation.

Allerdings mufl ich feststellen, dafl ich auch lieber schwânze, anstatt
hinzugehen. Inzwischen bin ich so sehr erschbpft, dafl ich mich ganz
selten auf etwas anderes konzentrieren kann. Manche Themen kommen
mir auch so überflüssig vor, es gibt da oft ganz andere Probleme, ais die,
die mich bewegen. Vor 1989 haben wir einmal eine Runde gemacht, wir
haben sie Berufsrunde genannt. Da hat jeder von seinem Beruf und sei-
nem Berufsbild gesprochen, auch darüber, wie er zu diesem Beruf ge-
kommen ist, welche Frustrationen er in der Zwischenzeit erfahren hat.
Das haben wir vor einem Jahr, ais wir wieder eingestiegen sind, wieder
gemacht. Was sich innerhalb dieser fünf Jahre alles verândert hat, das
war wirklich sehr spannend. Und da habe ich auch keinen einzigen Abend
verpaflt, weil es interessant war, wie sich die einzelnen Berufswege total
verândert haben. Viele sind ausgestiegen und haben etwas ganz anderes
gemacht, viele haben resigniert. Auch die Erfahrungen von Leuten, die
im westlichen Teil des Landes Arbeit gefunden haben und in diese west-
liche Struktur eingetaucht sind, eine Struktur, die wir in der DDR nicht
hatten, waren spannend.
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PUBLIKUM:

Viele, von denen, die aktiv waren, haben praktisch resigniert?

B. ENGLER:

Ja.

M. SCHULZ:

Der Bereich, in dem man nicht resigniert, das ist der professionelle. Im
Unterschied zur DDR, wo man eine Rolle zugeordnet bekam, mul -3 man
sich jetzt eine neue Rolle selber schaffen. Ich mache die Erfahrung und
beobachte dies auch mit Interesse, claf3 wir uns beruflich neu orientieren
müssen und da13 keine Zeit und Kraft bleibt, die eigentliche politische
Arbeit zu machen.

In der DDR habe ich diesbezüglich andere Erfahrungen gemacht. Ich war
eine DDR-Bürgerin, die immer gedacht hat, daf3 man etwas verândern
kann, wenn man sich nur engagiert. Ich habe dies bis zum Exzef3 betrie-
ben. Auch innerhalb der SED. Ich habe versucht, politische Soziologie zu
machen, das gab es ja in der DDR nicht. Und dies ist mir sehr schlecht
bekommen. Ein Argument war immer, dag so etwas nicht die Soziolo-
gen, sondern die Staatswissenschaftler machen.

Aber das Ergebnis war dann, dag ich in die Praxis gegangen bin, dag ich
mich als Abgeordnete habe wâhlen lassent um zu schauen, was ich dann
verândern kannte. Und das war interessant, denn man konnte tatsâchlich
gewisse Dinge bewegen. Ich war von 1979 bis 1984 Abgeordnete im Stadt-
bezirk Friedrichshain. Ich habe ein behindertes Kind, und ich habe ge-
dacht, daf3 man für diese Randgruppe etwas bewegen kante. Es hat sich
zwar etwas bewegt, aber das war sehr minimal. Aber wir haben zu DDR-
Zeiten im Stadtbezirk Friedrichshain durchsetzen kdnnen, daf3 trotz des
bestehenden Menschenbildes zehn Plâtze für behinderte Kinder in einer
Kinderkrippe eingerichtet wurden, obwohl 20.000 Unterschriften (dage-
gen) gesammelt wurden.

PUBLIKUM:

20.000 dagegen?

ZWISCHENRUF:

Ist das grauslich!
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M. SCHULZ:

Also, man konnte schon was machen. Das Problem war nur, dag es Kon-
sequenzen hatte. Mir hing zu diesem Zeitpunkt die Bezeichnung „Die
Grime" im Stadtbezirk an. Damais habe ich aber etwas begriffen. Damais
hatte man diese schwachsinnige Idee von der „Berlin-Initiative", was
hief3, dag man mit den Ressourcen aus den letzten Winkeln dieses Lan-
des Berlin wiederaufbauen wollte. Ich hatte in diesem Zusammenhang
als Abgeordnete eine Rekonstruktion zu betreuen. Ich kann mich daran
erinnern, mit welchen Idealen ich mich dafür einsetzte und kâmpfte, bis
ich auch die letzten Leute aus diesem Haus raus hatte, und wie ich dafür
gesorgt habe, dag sie woanders eine Wohnung erhalten, um diese Zustân-
de nicht tragen zu müssen. Wenn ich mir das heute anschaue, dann frage
ich mich, ob ich nicht zu DDR-Zeiten ganz andere Mâglichkeiten hatte,
etwas zu bewegen und zu verândern.

Ich hatte auch immer grofie Zweifel. Ich war eigentlich immer gegen die
Resignation. Also ich habe jetzt keine Zeit für Politik, ich habe jetzt
immer ein schlechtes Gewissen gegenüber der Bewegung und dem Bünd-
nis 90. Wir mügten eigentlich hingehen und das Wissen, das wir haben,
transportieren, weil, wie Du vorhin schon sagtest, dieser Selbstreflektions-
prozeg von der Bewegung nicht geleistet werden kann. Das mügte durch
zusâtzliche Reflexion mit angeschoben werden. Ich denke, wir wâren da
in der Pflicht. Aber das ist nicht zu schaffen. Es kostet mich schon aile
Kraft, die Arbeit im Verein für Behinderte fortzuführen. Angetreten wa-
ren wir mit der Idee, die Behindertenpolitik in der DDR verândern zu
wollen. Dann kam die westliche Struktur über uns. Wir wurden schnell
eingekauft, damit wir überhaupt noch existieren konnen. Und wir ha-
ben, weil sich nichts bewegte, das heigt, dag die Behinderten immer noch
aus den Arbeitsplâtzen herausgehalten wurden, uns dafür entschieden,
Trâger für Werkstâtten für Behinderte zu werden. Das heigt, dag wir jetzt
Arbeitgeber für etwa 300 Personen sind.

Ich denke, dag es bestimmt eine ganze Menge Leute gibt, die nicht mehr
Politik in dem Sinne machen, dag sie versuchen, Einflug auf Gesetze zu
nehmen. Aber sie versuchen sozusagen auf der mittleren Ebene, etwas zu
bewegen. Und ich sagte vorhin schor , dag dies sehr schwer untersuchbar
ist, weil die arbeitsmarktpolitischen Instrumente das Bild verzerren. Aber
meine Annahme ist, dag es dennoch sehr viele Basisgruppen geben wird.
Es war die Annahme des Bündnis 90, dag es sich einlassen mug auf Parla-
mentarismus, auf institutionelle Strukturen, weil man die Interessen der
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neuen sozialen Bewegungen transportieren mu& Ich habe aile Gruppen
gefragt, ob es eine Zusammenarbeit gibt, zwischen der Bewegungspartei
Bündnis 90 und den Projekten. Es gab in keinem einzigen Projekt eine
solche Zusammenarbeit, von keiner Gruppe wurde gesagt, daf3 es not-
wendig sei, de Abgeordnete ihre Interessen vertreten müssen. Die ver-
treten die Projekte und Gruppen selbst. Ich kann das auch für unseren
Teil sagen. Wir sind stândig priisent im Sozialausschuf3 im Stadtbezirk
Friedrichshain. Ich weif3 nicht, wie das Zusammenspiel zwischen Partei
und Bewegung in der alten Bundesrepublik ist. Angeführt wird ja immer
wieder, daf3 es sehr vielfâltige und komplizierte Strukturen gibt. Im Osten
ist dieses Zusammenwirken jedenfalls zum gegenwârtigen Zeitpunkt nicht
auszumachen.

Ich habe vorhin die Entwicklung der ostdeutschen Bewegung dargestellt.
Beobachtbar ist eine gewisse Orientierungsschwierigkeit. Welche struk-
turelle Anbindung favorisiert man? Die Entscheidungen sind eigentlich
gefallen. Es gibt das Bündnis 90, also ein Teil ist parlamentarisch, der
andere Teil des Neuen Forums ist basisorientiert. Das Bündnis 90 hat
eine klare Option. Es pet sich praktisch einer Parteienstruktur an, die
auf dem Wege zu einer klassischen Programmpartei ist. Das Neue Fo-
rum hat sich immer als Netzwerk verstanden. Man kann sich nicht als
Organisation hinstellen und sagen: „So, Leute, hier sind wir, und nun
kommt mal". Das funktioniert offenbar nicht. Dann kommt man zu dem
Punkt, an dem man sagt, de die Parteienstruktur keinen Sinn hat, daf3
man sich aufluist und daf3 sich die Strukturen verflüssigen. Irena, Du plâ-
dierst ja für die Verflüssigung, kanr st Du das auch noch ein bifichen
erklâren. Ich will nur sagen, auch die Vertreter wie Konrad Wei& Herr
Ullmann, die also durchaus Anhânger der parlamentarischen Demokra-
tie, also der institutionellen Form sind, haben vor kurzem, ich habe das
in der Taz gelesen, erklârt, das das nicht die Liisung ist.

IRENA KUKUTZ:
Naja, der Streit ist, wie gesagt, voll entbrannt, und ich bekomme auch
meine Priigel für das, was ich da sage. Ich hielt die Verflüssigung für die
beste Lbsung, als ich den Gedanken bis zu Ende gedacht habe. Wir sind
darauf gekommen, weil wir uns einfach einmal alle zusammengesetzt
haben, nachdem diese unsâgliche Entscheidung bei unserem Bundesforum
getroffen wurde, zu den Bundes- und Europawahlen anzutreten. Sie glau-
ben, daf3 man echte Verânderung nur erreichen kann, wenn man im Par-
lament sitzt, und nicht, wenn man sich in die Nischen der vielen kleinen
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sozialen Projekte zurückzieht. Und wir sagen, daf3 wir ja nun Erfahrun-
gen mit dem Parlament gesammelt haben, das waren nun drei Jahre, und
wir stehen auf dem Standpunkt, daf3 wir eine Bilanz ziehen sollten. Ich
habe nicht die Hoffnung, daf3 das Neue Forum so kreativ sein wird, sich
aufzulâsen und diese vertikale Struktur zu beseitigen.

Es gibt tatsâchlich ganz viele Neue-Forum-Aktivitâten, auch in den Stadt-
bezirken, wo das Neue Forum gar nicht mehr existiert, in Weifiensee
gibt es z. B. einen Kinderladen, der mafigeblich von ehemaligen Neue-
Forum-Mitgliedern initiiert wurde. Und Du bist da in Deinem Projekt,
und so gibt es ganz viele Leute, die eine ganz wichtige Arbeit machen und
sich aber schon gar nicht mehr zum Neuen Forum zugehârig fühlen. Mir
würde es darum gehen, diese Art von Kommunikation wieder zu schaf-
fen. Ich denke, daf3 diese Art von Zusammenarbeit, auf dieser Ebene, auf
dieser flachen Ebene, wirklich notwendig ist.

Für mich gab es dieses Aha-Erlebnis auf unserem Treffen, wo wir dar-
über diskutiert haben, daf3 wir jetzt ein Koordinierungsbüro brauchen.
Und dann stellten wir plâtzlich fest - und wir muf3ten auch darüber la-
chen daf3 jeder von uns bereits eM Büro hatte. Jeder in seinem Projekt in
seinem Büro hatte ein Fax-Gerât, und somit bestand oder besteht die
Mâglichkeit, daf3 wir uns sofort vernetzen kiinnen. Daf3 wir also nicht
noch einmal eine Struktur über dieser Struktur brauchen, daf3 wir also
bereits diese Struktur sind. Wenn es gelingen kânnte, daf3 diese Struktur,
die bereits vorhanden ist, miteinander kommuniziert, dann wâre das für
mich ein neuer Anfang. Aber ich habe nicht viel Hoffnung, weil leider
diese Auffassung so stark ist, daf3 gesellschaftliche oder politische Verân-
derung nur auf dieser hiheren Ebene mâglich sind. Aber daran glaube
ich nicht, dafür kenne ich das jetzt zu gut.

B. ENGLER:
Ich habe von Anfang an gesehen, daf3 die Bürgerbewegung sehr ins Schlit-
tern kam. Als die DDR aufgelâst wurde, war klar, daf3 irgendwie diese
Masse strukturiert werden musse, damit sie überhaupt funktioniert. Es
mufiten Interessensvertretungen für die verschiedenen Bereiche entste-
hen. Und es brauchte eine gewisse Zeit, bis sich diese Struktur herausbil-
den konnte, um zu sondieren, wo wer hingehârt, wo seine Schwâchen
und Stârken sind. Das war für mich vâllig normal. Es war wichtig, daf3
der Versuch unternommen wurde, auf der einen Seite in den parlamenta-
rischen Strukturen prâsent zu sein, sich aber auf der anderen Seite auf der
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kommunalen Ebene, z. B. in Form von Projekten in verschiedenen Berei-
chen, zu entwickeln. Beide Strukturen haben ihre Berechtigung und wa-
ren ein notwendiger Proze13, der sich herauskristallisierte, damit über-
haupt die verschiedenen Interessen der Leute vermittelbar sind. Sonst
funktioniert diese Gesellschaft nicht. Das war ein mir sehr bewufker
Prozeg, und ich habe mich bemüht, ihn mit zu befiirdern.

Was den Parlamentarismus anbelangt und die Art und Weise, damit Po-
litik zu machen, so bin ich auf eine Parlamentsstruktur gestogen, in der
ein klassisches Spiel gespielt wird, z. B. die CDU gegen die SPD, nâm-
lich, daf3 der eine den anderen von seinem Stuhl verdrângen will, damit
er dann selber die Macht hat. Das ist die klassische Parteiendemokratie.
Von meinem Selbstverstândnis her sage ich, daf3 wir uns sehr von dem,
was hier passiert, unterscheiden. Ich arbeite parlamentarisch v6llig an-
ders. Für mich besteht die Aufgabe, eine wieder funktionierende Ost-
berliner Interessensstruktur, Projektstruktur, Parteienstruktur oder
irgendsoetwas zu installieren, damit überhaupt die Lebensweise der
Menschen vermittelbar ist. Und da ist es für mich vollkommen egal,
welcher Partei ich angehiire.

Das war für die Leute sehr verbliiffend, als ich z. B. den Sprecher der
CDU zu Hause anrief und ihm sagte, dai3 ich die Absicht habe, einen
Antrag zu stellen, daf3 die Arbeitslosenzentren in Berlin, da die Arbeits-
losenzahlen steigen, eine Unterstützung erhalten. Ich erklârte ihm den
Antrag, und er soulte sagen, was er daran rumzumâkeln hat. Dasselbe
habe ich mit der SPD und PDS gemacht, um vorzuarbeiten. Die waren so
sehr veriirgert über diese Verfahrensweise, weil wir ja die Opposition
sind und sie sind die regierende Partei, daf3 sie damit nicht umgehen
konnten. Durch diese Art zu arbeiten, wurde die grofle Koalition oft in
Bedrângnis gebracht.

Mein Verstândnis von modernem Parlamentarismus besteht darin - ich
habe das nicht gelernt, sondern ich mache das so Sachfragen miteinan-
der zu kombinieren, Interessen ernst zu nehmen. Damit durchbricht man
die Machtstruktur der westlichen bürgerlichen Demokratie. Ich denke,
dafl der Parlamentarismus demokratisierbar sein muf3, und das ist er
auch an der Stelle, wenn man es so macht. Die Schwierigkeit besteht
darin, daf3 sich die Westgrünen in diese klassische Clique eingeklinkt
haben, mittlerweile dort alt geworden sind, diese Machtspiele beherrsch-
ten und auch mitspielten. Und sie ârgern sich ebenso über meine Art und
Weise des Umgangs, sie halten mich für einen Naivling, welcher dort
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nicht hingehart. Ich denke, dag es sehr natig ist, diese Machtstrukturen
aufzubrechen. Wir müssen Menschen in dem Parlament und augerhalb
stârken, die ein anderes Selbstverstândnis haben, mit Interessen und
Sachfragen umzugehen.

PUBLIKUM:
Das ist aber nicht nur in dem Parlament so. Das hat auch mit der Mann-
Frau-Kommunikation zu tun.

B. ENGLER:
Aber selbstverstândlich. Ich mug dazu sagen, dag nach 89 nicht selten
Vertreter der tatsâchlichen Opposition, wie sie sich in der Kirche entwik-
kelt hat, und die kritischen Intellektuellen sich gegenseitig bekâmpft ha-
ben. Aus der Tatsache heraus, dag ich die Môglichkeit hatte, im DDR-
System zu studieren und Mitglied der SED war, sprach man mir ab, dag
ich dieses System kritisiert habe und dag ich ein Gegner dieses Systems
gewesen war. Ich hutte ihrer Meinung nach der kirchlichen Opposition
angehiiren müssen. Das wâre die logische Konsequenz.

Für mich persônlich war das so, dag ich mit 18 Jahren die Kirche eindeu-
tig hinter mir gelassen habe. Das, was ich als Kind dort erlebt'habe, hat so
auf mich gewirkt, dag ich Atheist geworden bin. Für mich war diese Tür
zugeschlossen, und dies war auch mit einem Stück Isolation verbunden.
Es bestand auch das Problem, daf3 die kritischen Intellektuellen in der
DDR sehr isoliert voneinander gearbeitet und nicht zueinander gefun-
den haben. Dies hat für mein Dafürhalten für die Entwicklung der Oppo-
sition nach 1989 sehr unglückliche Folgen gehabt, weil von dieser sponta-
nen Entwicklung des Neuen Forums und der anderen Bürgerbewegung
wichtige Teile der kritischen Intelligenz ausgegrenzt waren und nicht
zur Verfügung standen. Das ist für mich ein wirkliches Problem gewe-
sen, welches wir auch nie richtig ausgesprochen haben und wo viele
Empfindlichkeiten existieren, die es uns auch nicht leicht gemacht ha-
ben, miteinander zu kooperieren, was aber dringend natig gewesen wâre.
Aber solche Dinge schmeigt man nur in einem schmerzlichen Prozeg
um, und diese Dinge brauchen einfach Zeit.

MARIANNE TIETZE:
Zu der DDR-Identitât. Ich mufi dazu sagen, an dem Institut der Akademie
der Wissenschaften, in dem ich tâtig war, mugte ich 1985 gehen, konnte
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dort auch meine Dissertation nicht zu Ende schreiben. kh war zu diesem
Zeitpunkt nicht mehr in der Lage, zu unterscheiden, wo meine persali-
chen Grenzen lagen. Die Situation war so konfliktbeladen, was dann
dazu führte, dag man selber immer mehr Fehlei machte. Ich denke, dag
es vielen Intellektuellen so gegangen ist. Das ist ein Problem, welches nie
aufgearbeitet wurde. Und trotzdem war ich so etwas wie eine „gelernte
DDR-Bürgerin", und man hâtte mich aus diesem Land hinaustreiben
müssen. Meine Heimatliebe wollte dieses Land verândern. Das war der
Sinn meiner sozialpolitischen Studie, das war der Sinn meiner Arbeit,
der Sinn meiner Lebensweiseforschung. Ich habe gesehen, wo die Proble-
me liegen, und ich habe versucht, diese zu benennen.

Wenn wir uns heute mit den westdeutschen Grünen zu irgendwelchen
Themen auseinandersetzen, wird mir und auch zunehmend meinen Mit-
streitern aus der Bürgerbewegung bewat, dag wir zwar die gleiche Spra-
che sprechen, aber anders sozialisiert wurden, dag wir dock irgendwie
eine andere Sprache sprechen, dag wir eine andere Kultur haben und dag
es gerade diese andere Kultur ist, die hâufig zu Migverstândnissen führt.

Bei der Frauenbewegung was das ziemlich extrem. Ich batte die Gelegen-
heit, 1990 in der Volkskammer als Mitarbeiterin zu arbeiten, und habe
die ersten grünen Frauentreffen miterlebt. Und nun war das ja so, dag in
den ostdeutschen Strukturen 89% aller Frauen berufstâtig waren, und das
war auch normal so. Dies wurde auch sehr oft als Belastung empfunden,
weil es nun mal schwer ist, Familie und Beruf unter einen Hut zu krie-
gen. Sie haben auf der einen Seite mit diesem Lebensentwurf ein ziemlich
starkes Selbstverstândnis entwickelt, aber auch gesagt, dag man ruhig ein
bifichen weniger arbeiten künnte.

Wir trafen nun auf eine Frauenbewegung, die immer noch intensiv dafür
arbeiten mate, beruflich anerkannt zu werden, eine Arbeitsstelle zu
bekommen, dafür zu kâmpfen, dag genügend Kindergartenplâtze da sind,
usw. Wir haben die Erfahrung gemacht, dag, wenn man sein Kind zu früh
in die Krippe bringt, dann ist dies für das Kind schâdlich. Und diese
beiden Züge aus verschiedenen Richtungen kamen nun aufeinander zu
und wollten sich gemeinsam zu einem Recht bekennen. Es gab ziemlich
merkwürdige Auseinandersetzungen, in denen man sich auch gegensei-
tig verletzt bat, bis man gelernt hat zu akzeptieren, dag man aus verschie-
denen Lebensituationen kam, bis man angefangen hat, zu erzâhlen und
zu begreifen. Mir zum Beispiel war eine sehr militante, feministische

http://hal.archives-ouvertes.fr/hal-00461237/fr/ 
oai:hal.archives-ouvertes.fr:hal-00461237_v1 
Contributeur : Eliane Daphy



Diskussion am 10.11.1993	 97

Entwicklung, eine radikal-feministische Entwicklung sehr suspekt. Das
wollte ich nicht. Das war mir zu extrem. Ich war froh, daf3 ein grof3er Teil
der ostdeutschen Frauen sich auch in der Zusammenarbeit mit den Min-
nern emanzipieren konnte.

Interessant war unter den verânderten Bedingungen, daf3 zum einen die
ostdeutschen Frauen heute die Erfahrung machen müssen, daf3 ihnen
eine ganz andere Rolle zugewiesen wird, eine Rolle, die sie aus ihrem
Selbstverstândnis heraus einfach nicht bereit sind anzunehmen. Und in-
teressant ist auch, daf3 ein Teil der ostdeutschen Mânner sehr leicht be-
reit ist, die alten Rollen der Stârke wieder hervorzukehren. Insofern hat
sich die Situation der ostdeutschen Frauen stark verândert, und es ist nun
sehr gut nachvollziehbar geworden, weshalb einige westdeutsche Femi-
nistinnen so militant geworden sind. Ich hoffe dennoch, daf3 es uns ge-
lingt, diesen Prozef3 so zu handhaben, daf3 wir nicht weiter in diese Rich-
tung gehen. Dies war also ein Beispiel für diese unterschiedliche Soziali-
sation.

Beim Zusammenschluf3 von Bündnis 90 mit den westdeutschen Grünen
ist es so, daf3 die Westgrünen in der Uberzahl sind, und da sie auch won-
gewandter sind, führen sie dort eben ihre alten Kâmpfe weiter und über-
stimmen die weniger wortgewandten und an die Situation einfach nicht
gewohnten Ostdeutschen und lassen diese einfach nicht zu Wort kom-
men. Die ersten Bundesverbandstage, die ich erlebt habe, waren so, daf3
vielleicht fünf Ostdeutsche sprechen konnten und der Rest waren West-
deutsche, so daf3 man sich einfach nicht mehr vertreten sah.

Was die konzeptionelle Arbeit anbelangt, so ist mir dann auch sehr
schnell bewuf3t geworden, daf3 sich die Ostdeutschen einfach auch nicht
artikulieren konnten. Es wurde dann bei dem Zusammenschluf3 von
Biindnis 90 und den Westgrünen sehr stark darum gekâmpft, daf3 man
auch bestimmte autonome Strukturen einrichtet, in der ostdeutsche So-
zialisation dominieren kann. Wir haben also mit der Griindung des Partei-
verbandes Bündnis 90/Die Grünen ein Forum „Bürgerbewegung" mit
eingeklagt. Dieses haben wir auch jetzt gegriindet, mit der Maf3gabe, daf3
man dort anders miteinander umgeht und nicht so wie zwischen den
klassischen Parteien- und Machtstrukturen mit ihren Hierarchien und
auch, um die uns selbst betreffenden Probleme, die ja die Ostdeutschen
auf Grund der verânderten Wirtschaftsbedingungen usw. besitzen, the-
matisch behandeln zu kiinnen. In Arbeitsgruppen wird der Versuch un-
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ternommen, auf3erhalb von Parteien Verbânde in die Gesprâchsrunden
mit einzubeziehen, die den Charakter von einem „Runden Tisch" haben.
Ob dies auf Dauer gelingen wird, das vermag ich heute nicht zu sagen.

Dieses Forum „Bürgerbewegung" ist vor ein paar Monaten gegründet
worden. Es haben sich ein paar Arbeitsgruppen gebildet, und die Arbeit
beginnt eben erst. Es ist natürlich eine grofie Hoffnung, ich weif3 aber
auch, daf3 die Leute durch ihr Alltagsleben beansprucht sind, daf3 sie
ausgelaugt sind und daf3 sich erst noch zeigen wird, wieviel Kraft sie
neben ihrer Arbeit noch haben, weiterhin politisch zu arbeiten.

M. SCHULZ:
Frau Tietze ist aktiv gewesen und ist auch immer noch aktiv im Neuen
Forum. Sie war im Stadtbezirk Friedrichshain prominent und ist es auch
noch. Sie war Bezirksvorsteherin der Bezirksverordnetenversammlung
und ist jetzt Stadtbezirksrâtin für Bildung und Kultur. Meine Frage: Sie
aile drei haben ja unterschiedliche Erfahrungen im Widerstand in der
DDR gemacht. Alle drei sind jetzt Abgeordnete. Ich stelle jetzt einfach
mal ein paar Fragen, über die wir diskutieren kiinnen. Wir haben jetzt ein
anderes System, ein System, in welchem die Interessen artikuliert wer-
den ki3nnen. Also sind damit bestimmte Ziele der ehemaligen Bürger-
bewegung realisiert, kânnte man sagen. Die zweite Frage ist, sind wir
damit zufrieden? Es sind neue Strukturen entstanden, man kann seine
Interessen artikulieren, man kann sie transformieren, man kann sich or-
ganisieren, man kann alles hinausschreien, ohne grof3 etwas zu riskieren.
Was hat man mit dieser Erfahrung gewonnen? Ist der Sinn einer Bürger-
bewegung damit erfüllt? Vielleicht kânnen wir aber vorher noch einmal
auf die Frage der eigenen Identitât zurückkommen.

M. TIETZE:
Ich môchte zuvor noch einmal klarstellen, nur weil Du vorhin sagtest,
daf3 Du eben Atheist warst und ich in der Kirche und daf3 wir deswegen
unterschiedliche Erfahrungen mit dem Widerstand in der DDR gemacht
haben. Ich bin also tatsâchlich atheistisch erzogen worden, ich wurde
nicht getauft und war nie in der Kirche, und der überwiegende Teil der
Frauen der Aktion „Bewegung für den Frieden" war nicht kirchlich ge-
bunden, sondern sie kamen aus ganz anderen Bereichen, da waren z. B.
Arztinnen, Lehrerinnen, Künstlerinnen. Wir haben lediglich diesen Raum
Kirche genutzt, um unsere Aktionen zu machen; ich empfinde mich auch
nicht so, als ob ich von Anfang an eine Widerstandskâmpferin war, ich
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war lange angepagt und brav, und ich hotte durchaus auch den Schritt in
die SED tun kânnen, da ich so erzogen wurde und für mich gant lange
auch alles klar war.

Für mich war 1968 der Punkt, an welchem ich mir sagte, dag es so nicht
geht. Mein Klassenlehrer flog von der Schule, weil er ais einziger einen
Appell nicht mitunterschrieb, in welchem stand, dag man den Einmarsch
gut findet. Da hat so etwas wie eine Entwicklung bei mir angefangen. Ich
bin sehr spât dazu gekommen, so etwas wie Widerstand zu machen. Ich
protestierte immer auf unterster Ebene, also mehr gegen die Verunreini-
gung von Spielplâtzen im Wohnbereich. Erst die zunehmende Angst vor
Militarisierung und Atomkrieg überzeugte uns, dag dagegen etwas getan
werden mug. Und so fing diese Frauenbewegung an. Das war keine
Kirchenbewegung, und sie war auch nie unter dem Dach der Kirche.

Die Frage zur DDR-Identitât ist natürlich wirklich schwierig zu beant-
worten. Unsere Auseinandersetzung an dem Punkt, wo es darum ging:
„Weyden wir eine eigene Fraktion machen, die Bürgerbewegung im Ab-
geordnetenhaus, oder schliegen wir uns sofort mit der AL zusammen zu
einer gemeinsamen Fraktion?", das hat für uns eine sehr starke Rolle
gespielt. Ich batte die Erfahrung über die letzen Jahre, im Kontakt mit
dem Westen, auch mit Vertretern der AL, den Grünen, dag es nur sehr
wenige waren, die uns in unserer Arbeit unterstützten.

Da hieg es immer, dag die westliche Friedensbewegung vom Osten ge-
steuert wird, die astliche unabhângige Bewegung ist vom Westen gesteu-
en. Für die Linken im Westen waren wir Unpersonen. Denn eigentlich
war ja alles in Ordnung in der DDR und auf jeden Fall sehr viel besser als
in der Bundesrepublik. Da war für mich von Anfang an klar, dag wir
nicht unbedingt die gleiche Sprache sprechen, dag wir nicht dieselben
Probleme haben, und dag es wünschenswert wâre, erst einmal selbst zu
schauen und die eigenen Probleme formulieren zu kânnen, in diesem
Parlamentsbetrieb. Ich würde schon sagen, dag es besser gewesen wâre,
wenn man die eigenen Erfahrungen besser hotte beriicksichtigen Itânnen.
Es wâre besser gewesen, wenn wir es damais geschafft hâtten, die grâgere
Gruppe der Bürgerbewegung zu bleiben und wenn wir versucht hâtten,
eigene Ansâtze und durchaus auch andere als die von der AL oder den
Grünen zu formulieren. Denn für mich war schon klar, dafi die Tatsache,
dafi die Grünen sich den politischen Strukturen bereits angepagt hatten,
nicht so sehr unsere Sache war. Dieser Anpassungsdruck ist ja mit einer
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Geschwindigkeit über uns gekommen, dag der Widerstand, der Versuch,
Identitât zu bewahren und an eigenen Sachen festzuhalten, für mich sehr
verstândlich ist.

PUBLIKUM:
Was wollten Sie bewahren?

M. TIETZE:
Unsere Erfahrungen, die wir in der DDR gemacht haben. Zu mir haben
zu Wendezeiten Westgriine gesagt, dag wir jetzt erst einmal das Einmal-
eins der Demokratie lernen sollten und dann künnten wir mitreden. Das
klingt so nach: „Ihr seid jetzt Kinder und nun lernt erst mal schün, und
irgendwann seid ihr gleichberechtigte Partner." Vielleicht bringen wir
aber auch etwas mit, was für die Westler interessant sein künnte?

PuBUKUM:
Künnen Sie versuchen, das zu konkretisieren? Was ist das - diese Anpas-
sung?

M. TIETZE:
Anpassung an dieses Denken über das Geld. Alles wird bestimmt von
diesem Denken an Geld, an Besitz. Es ist eine total entfremdete Gesell-
schaft. Und damit verbunden ist die Anonymitât. Dag mehr Schein als
Sein existiert und ein groger Teil der sozialen Beziehungen darüber ver-
mittelt wird. Ein groger Teil der DDR-Bürger ist der Meinung, sicherlich
auch auf Grund dieses Anpassungsdruckes und auf Grund der Verlok-
kung dieses schânen Scheins, sich sehr schnell in diese Strukturen zu
begeben und sehr schnell zu versuchen nachzuholen, was sie meinen,
versâumt zu haben.

Das ist nach meinem Dafürhalten eine Tragik von Emigranten. Emigran-
ten in der Bundesrepublik verhalten sich ja genauso. Die Probleme, die
Auslânder in Deutschland haben, die haben wir auch. Es ist eine Kultur,
die sich scheinbar als Hochkultur vorstellt, sie meint, sie sei entwickelt
und man musse ihr mâglichst schnell nachfolgen, und man hat eigentlich
keine Chance, seine eigenen Besonderheiten einzubringen und zu be-
wahren. Interessant sind aber jene Auslânder, die die Kultur ihres Kultur-
kreises bewahren, die auch die Gelassenheit des Orientalen haben. Die-
ses Mischen von verschiedenen Erfahrungen passiert hier nicht, sondern
hier wird eine Kultur durch eine andere ausgelüscht.
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B. ENGLER:

Wenn ich nun danach gefragt werde, was mich mit der DDR verbindet,
wo meine Identitât ist: Ich bin dort aufgewachsen, meine Kinder sind
erwachsen geworden in dieser DDR, ich habe eine grogen Teil meines
Berufsleben in der DDR gehabt. Und trotzdem ist es schwer für mich zu
sagen, was nun diese Identitât ausmacht. Ein Punkt ist natürlich die An-
onymitât dieser neuen Gesellschaft, das empfinde ich so. Dieses „Nicht-
mehr-miteinander". Ich lasse es einmal dahingestellt, ob es in der DDR
dieses „Miteinander-gegen-etwas-sein" war, oder das „Miteinander-be-
stimmte-Dinge-tun". Jetzt gibt es eher, ich sage es jetzt etwas überspitzt,
dieses Konkurrenzverhalten, welches wir aile spüren und mit dem wir
schwer zurechtkommen. Das ist eigentlich der kardinale Punkt. Ich wün-
sche mir um keinen Preis diese DDR zuriick, darüber brauchen wir gar
nicht zu reden. Aber manchmal - wie hat Biermann das gesagt?- manch-
mal hatte die DDR so etwas wie eine Kuhwârme gehabt. Und das ist
eigentlich verloren gegangen.

M. SCHULZ:
Inwieweit unterscheiden sich die Ostdeutschen in ihren Umgangsfor-
men von den Westdeutschen? Beeinflussen diese die Atmosphâre, in der
sich die demokratischen Ansâtze in der DDR entwickelten?

M. TIETZE:
Mir ist vorhin aufgefallen, als Du die Entwicklung schildertest, dag ich
mich z. B. bei dieser Aktion „Konkret für den Frieden", bei dieser Art
Netz über dem Netz, nicht beteiligt, sondern herausgehalten habe, weil
mir das schon zuviel Partei war. In der Frauengruppe war das immer so
eine Art Aktionsbündnis. Und diese Form von Bewegung fand ich bes-
ser, als diese ewigen Abstimmungen und Strukturbildungen. In dem
Moment, als plâtzlich dieses Parlament auf uns zu kam, und nun sollten
wir da mit rein gehen, und wir wollten ja auch an die Offentlichkeit, in
diesem Moment hat sich das derartig verselbstândigt und die Bewegung
tot gemacht. Wenn ich heute einmal politisch Einflug nehmen will, dann
fühle ich mich dort fehl am Platz. Die Stellvertreterpolitik liegt mir über-
haupt nicht. Ich fühle mich eigentlich so, dag ich nur mich selber vertre-
ten kann und nicht noch viele andere, eine Gruppe hinter mir dazu.

PUBLIKUM:
Mir fiel auf, dag nach 1974 in Portugal genau die gleichen Geschichten
gelaufen sind. Es war Jahrzehnte lang Faschismus in Portugal, und die
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Basisbewegung ging wahnsinnig schnell kaputt damais, ungefâhr so schnell
wie in der DDR ging sie kaputt, und zwar an den gleichen Mechanismen,
so auch an der Bequemlichkeit der Menschen. Man hat eben nicht über
Jahre die Kraft, immer wieder am Tisch zu sitzen und zu quatschen, das
ist viel zu anstrengend. Man müchte ja auch gerne aufatmen und leben. Es
war in Portugal auch das Geld und Einkaufen gehen kbnnen und so wei-
ter.

EMMANUEL TERRAY:
Wir hatten in Frankreich wâhrend der 68er-Bewegung die gleiche Erfah-
rung.

I. KUKUTZ:
Wir hatten einmal eine Veranstaltung mit osteuropâischen Revolutionâ-
ren, Leuten, die in den ganzen Lândern: Ungarn, Polen, Sowjetunion
usw. an den Anfângen der Bewegung teilgenommen haben und sich dann
in diesen parlamentarischen Strukturen und den neuen demokratischen
Anfângen bewegt haben. Wir haben sie danach gefragt, so nach zwei,drei
Jahren, wer denn nun noch in diesen Parlamenten sitzt. Und interessant
war, dag sich die Revolutionâre von damais resigniert zuriickgezogen
haben und übrig geblieben sind merkwürdige Leute. Und ich denke tat-
sâchlich, dag jede Zeit ihre Menschen hat und dag jede Aufgabe ihre
Menschen hat, und einige Aufgaben brauchen einen langen Atem und
Ausdauer, und einige Aufgaben brauchen Spontaneitât und Kraft.

Leute, die in einer revolutionâren Phase an erster Stelle stehen, müssen
nicht automatisch in der Lage sein, die Mühen der Ebene zu bewâltigen.
Da sind vermutlich andere Charaktere gefragt. Beide sind notwendig.
Man mug nur lernen, die Besonderheit der einzelnen Personen zu akzep-
tieren und als gleichwertig und notwendig zu begreifen. Und da liegt für
mich immer wieder die Traurigkeit in der Entwicklung solcher Bewe-
gungen, dag dann sehr oft die einen meinen, dag sie besser, moralischer,
wertvoller, revolutionârer als die anderen sind, aber eigentlich sind sie
beide notwendig.

In dem Prozeg der Vereinigung von Bündnis 90, Demokratie jetzt, der
Initiative für Frieden und Menschenrechte, der Frauenbewegung habe
ich mich damals auch sehr engagiert, weil ich der Meinung war, daf3 jede
kleine Bewegung ihre Struktur braucht und dag diese Prozesse verein-
facht werden kannen, indem man sich zusammenschliegt. Die Kraft, die
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dann frei wird, kann für die Liisung der Probleme verwendet werden.
Das Traurige war, dag jede dieser kleinen Gruppierungen für sich auto-
nom mittlerweile ihre Funktionârstruktur entwickelt hat, und die mach-
ten das Zusammengehen sehr schwer, weil die Persônlichkeiten, die
Funktionen und Rollen, die sie mittlerweile hatte, diesen Integrations-
prozeg fast unmaglich machten. Es gab ein starkes Konkurrenzverhalten
und ein Gegeneinandersetzen: „Ihr seid Parlamentarier, Ihr wollt in die
Partei, Ihr seid also schlechter, Ihr seid alte konservative Menschen. Die
anderen, die draugen bleiben, sind die wirklichen Helden und Revolu-
tionâre". Meine Meinung ist, dag wir beides brauchen. Parlamentarier
ohne Hinterland ki3nnen genauso wenig arbeiten, wie die Bürger-
bewegung, wenn diese Bewegung nicht aufgenommen wird und Druck
gemacht wird, um Strukturen zu verândern.

Ich bin traurig dariiber, dag dies bis jetzt nicht funktioniert hat, und viel-
leicht ist es ja auch nur eine Illusion; jeder vertritt seinen Autonomiean-
spruch. Nun sagt doch mal, Ihr Soziologen, sollen wir uns nun aufléisen
und zuriickgehen in die Bürgerinitiativen? Ich habe eine andere Meinung
dazu. Ich habe einen grogen Teil meiner Identitât aus diesen letzten vier
Jahren gezogen. Die Vorstellung, dag das Neue Forum so nicht existie-
ren kann, dariiber sind wir uns véillig einig, aber ob es überhaupt eine
Form gibt, in der es weiter existieren kann, das kann ich auch nicht
beantworten. Für mich wâre es verhângnisvoll, einfach zu sagen, daf3 wir
das jetzt aufléisep, weil es so nicht funktioniert.

B. ENGLER:
Es funktioniert eben nicht mit den berühmten Basisgruppen, oder wie
man die auch immer nennen will. Die Drâhte sind wie zerschnitten, es
funktioniert immer nur punktuell, und das machen meist perséinliche
Beziehungen

I. KUKUTZ:

Meine Erfahrung ist eine andere als Deine. Ich denke, dag Bewegungen
eine Lebendigkeit haben, und ich sage, dag in einer starren Struktur diese
Bewegung sterben wird. Für mich ist diese Art von Parlamentarismus, so
wie sie strukturiert ist - ich habe für mich dieses Bild vom Fliegen und im
Fluf3 sein -, dieses Parlament ist für mich wie ein Aquarium. Ich fühle
mich darin auch tatsâchlich wie in einem Aquarium.
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B. ENGLER:

Dann gehôrst Du da nicht hin.

I. KUKUTZ:
ja, ich gehare da nicht hin. Aber mir widerstrebt auch die These, dag da
nur die richtigen Leute hingehen sollten und dann wâre alles anders. Ich
finde, dag man sich in Bezug auf die Bewegung auch damit abfinden
soulte, dag zum Leben auch Sterben gehôrt. Ich denke, dag man sich
auflôsen muf3, wenn der Sinn erfüllt ist. Und daraus entsteht dann wieder
etwas Neues, und das ist ja eine irre Hoffnung, wenn man das akzeptieren
kann, dag man auch sterben kann. Da wiirde meines Erachtens auch
wieder ganz viel Kraft freigesetzt, die jetzt unneitigerweise gebunden ist.
Was kante ich alles machen, wenn ich nicht meine ganze Kraft in dieses
Aquarium hineingâbe.

B. ENGLER:
Ich habe jetzt Ost- und Westabgeordnete vor Augen. Die Ostabgeordneten
in den Parteien, CDU oder SPD, fiihlen sich von den Westlern bedrângt,
und dann jammern sie immer, und es ist eine günstige Meiglichkeit, mit
diesen bestimmte Sachen vorzubesprechen. Wir benutzen sie immer, um
in diese Parteien hineinzukommen. Das funktioniert gut. Wir müssen
auch dazu sagen, dag diese Ostsozialisation nur die eine Seite ist, denn
innerhalb des Ostens gibt es natürlich die Schicht der Kleinen und Mittel-
stândler, des Bildungsbürgertums, der Proletarier, der einfach Denken-
den. Die haben verschiedene Interessen. Eine Frau, die einen Mann hat,
der Handwerker ist, hat andere Interessen aus jemand, der aus dem
Bildungsbürgertum kommt.

Diese Ostsozialisation ist nur eine M6glichkeit. Sie führt nicht automa-
tisch dazu, dag man sich sehr nahe steht. Ich habe z. B. katastrophale
Denkstrukturen, die extrem konservativ sind, bei Ost-SPDlern festge-
stellt. Konservativer, aus es zum Beispiel die Ost-CDU ist. Ich habe bei
den Ost-CDUlern auch bei Frauen ein vôllig unsoziales Denken, was
mir vôllig fremd ist, festgestellt. So nach dem Motto: „Lassen wir dock
die freien Krâfte des Marktes wirken, und welche Folgen das für die
Bevôlkerung hat, das ist egal." An dieser Stelle kann man dann nicht
mehr miteinander kooperieren, aber man lernt die Leute, die sich davon
unterscheiden, kennen. Prinzipiell ist es môglich, hier noch bestimmte
Sachen zu machen.
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Wir hatten am Anfang den Versuch unternommen und wollten sehen, ob
wir aile Ostler aus dem Gesamtparlament, aus allen Parteien zusammen-
bekommen. Wir haben sie eingeladen zu einem Osttreffen. Da sind nicht
sehr viele gekommen. Es ist dann auch sehr unglücklich gelaufen, aber
was erkennbar ist, und das ist auch eine wichtige Sache, dag es ein unter-
schiedliches Verhalten im Parlament von Frauen und Mânnern gibt. Frau-
en verhalten sich anders als die Mânner. Das Parlament ist eine Bühne,
auf welcher Mânner ihre Spiele spielen. Frauen agieren dort anders, sie
arbeiten kooperativer, sie haben nur im bedingten Mage solche
Selbstdarstellungsbedürfnisse wie die Mânner. Es gibt natürlich auch
Ausnahmen. Aber es gibt eine ganze Reihe von Frauen, aus dem Osten
sowie aus dem Westen, die sehr unter diesen Strukturen der Mânner-
macht leiden, die dann aber andererseits Ansprechpartner für einen ko-
operativem Umgang bei der L6sung von Problemen sind. Auch über
Parteigrenzen hinweg, und das ist für mich eine M6glichkeit in diese
anderen Parteien hineinzukommen

M. SCHULZ:
Es gibt zumindest in Brandenburg die Beobachtung, dag die Personen in
den verschiedenen Parteien, die aus der Bürgerbewegung kommen, an-
dere Umgangsformen miteinander haben, sie versuchen nâmlich
konsensual vorzugehen. Das widerspricht eigentlich jeder Macht- und
Parteihandlungs-„Ethik". Dies ist ein Prinzip, welches nicht durchhaltbar
ist. Man kann zwar versuchen, den Stil im Parlament zu unterwandern.
Das Problem ist aber die Strategiebildung, und da funktionieren solche
Unterwanderungsstrategien nicht, dazu mügte man vermutlich andere
Strukturierungen vornehmen.

PUBLIKUM:
Kann man den Wandel der Bewegungsakteure so brutal zusammenfas-
sen: von der Konsens- zur Machtpolitik?

M. SCHULZ:
Auf der einen Seite „Ja", die Bewegungspartei Bündnis 90 hat genau die-
sen Weg beschritten. Beim Neuen Forum gibt es diese Verunsicherung.

I. KUKUTZ:
Wenn man sich die historische Entwicklung anschaut, setzen sich be-
stimmte Machtpolitiker, Strategen und Taktiker durch. 1m Neuen Fo-
rum, ich kiinnte sie jetzt hier benennen, das môchte ich aber nicht, ist es
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genauso wie in dem Parteienbündnis 90 und wie schon 10 Jahre zuvor bei
den Griinen.

PUBUKUM:
Die bleiben da einfach übrig.

I. Kuurrz:
Genau das wollte ich sagen. Vor 10 Jahren etwa, ais sich in Westberlin
und in Westdeutschland die grüne Bewegung entwickelt hat, gab es eben-
falls diese Hoffnung am Bewegungsanfang. Da gab es ebensolche kriti-
schen und differenziert denkenden Leute. Die wurden sehr schnell von
einer heute noch auszumachenden Gruppe von Taktikern, die heute noch
in Amt und Würden sind, an den Rand gedrângt und irgendwann mundtod
gemacht. Das ist eine sehr bittere Erfahrung. Da ich im Abgeordneten-
haus die Sozialpolitik behandie, kommen die komischerweise aile zu
mir, denn irgendwie haben die sich in diesem Bereich niedergelassen.
Und die sagen dann, daf3 sie sehr gern weitermachen würden, aber nicht
wissen, wie sie gegen diese Strategen vorgehen sollen.

Die Struktur des Parlamentarismus befôrdert diesen Prozef3 des „Sich-
Herausselektierens". Das ist ja das Tragische daran. Sie bedienen sich
gegenseitig, sie lassen nur die Strategen zu. Genau wie diese Gesellschaft
nur den Erfolgs- und Konkurrenzmenschen zulâfit und die anderen ka-
putt gemacht werden. Es werden immer wieder diese Dinge gegenseitig
befôrdert, wâhrend all das, was an Interessantem, Neuem und Wichti-
gem dazugehôrt, zerstârt wird. Ich bin ziemlich ratios, wie man diesen
Prozef3 umkippen kann, weil die Leute selbst das auf die Dauer nicht
aushalten.

SOPHIE KOTANYI:
Nach dieser Stunde habe ich den Wunsch in mir: „Bitte nicht mitmachen,
sondern nur storen. Nicht konstruktiv mitmachen." Das ist so gespen-
stisch, dieses Zermürbtwerden in dieser Maschine. Die gehen aile unter,
und Sie ais erste. Und wozu das?

M. SCHULZ:
Kommt man nur mit negativen Erfolgen vorwârts?

S. KOTANYI:
Hôren Sie sich das doch erst einmal an, was ich Ihnen sage.
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I. KUKUTZ:
Sie meinen, wir sollten Sand im Getriebe sein?

S. KOTANYI:
Ja. Das ist das einzige, was da noch Bewegung reinbringen kann, weil die
Maschine so gut geâlt ist. Also ich bin in Ungarn geboren, aber in West-
deutschland aufgewachsen. Meine Eltern haben politisch in Ungarn nie
mitgemacht, weil sie gesagt haben, daf3 man da untergeht. Und meine
Versuche, im Westen mitzumachen, haben auch gezeigt, daf3 ich bei die-
sem Mitmachen untergehe. Und das ist vermutlich die Diskrepanz zwi-
schen einer Gesellschaft, in der gewisse politische Aktivitâten nicht
mâglich waren, und in der jetzt so ein gewisser Nachholbedarf besteht.
Sie haben uns eine Geschichte des Nachholbedarfs hier erzâhlt Und jetzt
ist die Erfahrung da und eben auch die Erfahrung, daf3 man dabei unter-
geht. Das ist nicht nur bei uns so, das ist in aller Welt so, überall in der
Politik ist das so. Entweder macht man mit und man macht Machtpolitik
und Geldpolitik, oder man entscheidet, daf3 man das nicht will.

M. SCHULZ:

Es ist zweifelhaft, ob das funktioniert. Ich mâchte daran erinnern, daf3
Bush in den USA etwa 26% der Stimmen bekommen hat und daf3 die
Verweigerung von etwa 70% der Bevâlkerung da überhaupt nichts ausge-
richtet hat. Sondern die ziehen ihre Politik durch. Ich denke, dag das mit
der Verweigerung nicht geht.
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Dramatische blende am ostdeutschen Theater

Diskussion am 13.06.1994 mit:

Dirk Baum 	 Theaterwissenschaftler
Isabelle Cribier 	 Sozialanthropologin
Sophie Kotanyi	 Filmemacherin
Peter Petruschka 	 Theaterwisssenschaftler
Rainer Rogner 	 Theaterwissenschaftler
Elke Wiegand 	 Slawistin

DIRK BAUM:

Ich darf als erste Frau Dr. Elke Wiegand vorstellen. Sie ist Slawistin und
hat Slawistik und Germanistik in Halle und ein Jahr lang in der Sowjet-
union studiert. Nach einem Forschungsstudium promovierte sie in Leip-
zig; von 1973 bis zu dessen Aufleesung 1990 hat sie im Theaterverband der
DDR gearbeitet, und zwar in der Abteilung Internationale Arbeit - mit
dem Schwerpunkt Osteuropa. Herr Dr. Peter Petruschka studierte Philo-
sophie, Kulturwissenschaft und Theaterwissenschaft an der Humboldt-
Universitât in Berlin und war von 1966 bis 1968 Redakteur bei der Zei-
tung „Volksarmee". Seit 1968 ist er Assistent am Institut für Theater-
wissenschaft der Humboldt-Universitât, wo er 1975 promovierte. Herr
Rainer Rogner studierte Theaterwissenschaft, und zwar ebenfalls an der
Humboldt-Universitât, arbeitete dann als Dramaturg am Maxim-Gorki-
Theater in Berlin und war von 1973 bis 1980 Kulturredakteur bei der
Presseagentur ADN. Von 1980 bis 1990 arbeitete er beim Ministerium für
Kultur der DDR in der Abteilung Theater; er war zustândig für junge
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Künstler, für den Nachwuchs und für das Puppentheater. Im Moment hat
er eine ABM-Stelle. Aus den kurzen Vorstellungen wird sicher schon
ersichtlich, dafiwir drei Bereiche einbezogen haben: den Theaterverband,
das Ministerium für Kultur und das Institut für Theaterwissenschaft an
der Humboldt-Universitât. Deren ehemaligen Vertreter haben stichpunkt-
artige Einführungen vorbereitet.

ELKE WIEGAND:
Zunâchst eine kleine Ergânzung zu dem, was Herr Baum gesagt hat: Seit
Januar dieses Jahres arbeite ich im Duo mit einer Theaterwissen-
schaftlerin an einem Forschungsprojekt mit dem Titel: „DDR-Frauen-
Bilder auf Bühne, Leinwand, Bildschirm. Beitrâge zur deutschen Frauen-
und Theatergeschichte aus arbeits- und lebensbiographischer Sicht Ost-
berliner Schauspielerinnen". Das Projekt wird für zwei Jahre durch das
Firderprogramm Frauenforschung des Berliner Senats geftirdert.

Wenn man hein, daf3 ich Slawistik und Germanistik studiert habe, fragt
man sich vielleicht, was ich mit dem Theater zu tun habe. Ich habe mich
in meinem Studium auf die Dramatik geworfen und bereits wâhrend des
Studiums und des Forschungsstudiums mit dem Theater meiner Heimat-
und Studienstadt Halle zusammengearbeitet. Hinzu kamen Lektorats-
arbeiten, Übersetzungen und dramaturgische Beratungen, spâter für den
Henschel- Verlag Gutachten und Übersetzungen von Stücken. Aus die-
ser Arbeit entstand die Idee, an einer Arbeitsstelle zu wirken, wo das,
was ich bis dahin für ein Theater gemacht hatte, vielen Theatern zugute
kommen kiinnte. Und das war in diesem Falle der Theaterverband. Ich
will versuchen, kurz etwas zu diesem Theaterverband oder, wie sein
offizieller Name lautete, „Verband der Theaterschaffenden in der DDR"
zu berichten, weil das eine Organisation war, wie sie meines Wissens in
Frankreich und auch in der Bundesrepublik existiert.

Der Theaterverband war einer von fünf Künstlerverbânden in der DDR,
er war der jüngste Verband und wurde 1966 gegriindet. Das Gründungs-
datum scheint mir - nachdem ich mich jetzt nochmal intensiver damit
beschâftigt habe - besonders interessant. Das war ein Jahr nach dem 11.
Plenum des Zentralkomitees der SED, auf dem es vorrangig um Fragen
der Kunst und Kultur ging, die sehr heftig diskutiert wurden bis hin zu
Verurteilungen und Verboten von künstlerischen Werken, insbesondere
Filmen. Es gab vor dem Theaterverband also einen Schriftstellerverband,
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einen Verband der bildenden Künstler, einen der Musikwissenschaftler
und Komponisten und einen Verband der Film- und Fernsehschaffenden;
zuletzt wurde der Theaterverband gegriindet. Es war eine Griindung von
„oben" und nicht von „unten": Ein Initiativkomitee erarbeitete eine Vor-
lage, in der sowohl der Gedanke, einen Verband zu griinden, als auch das,
was der Verband leisten sollte, begriindet wurde. Dieser Text wurde in
„Theater der Zeit" - der Fachzeitschrift für Theater in der DDR, die
spâter zum Organ des Verbandes wurde - publiziert und diskutiert. Daf3
es eine Gründung von „oben" und weniger von „unten" war, zeigt sich
beim Durchsehen der Zeitschrift schon an der Diktion: Bereits vor der
Gründung wurde so gesprochen, als gobe es den Verband schon. Die
Diskussion um diese Gründung hatte die Gewerkschaft organisiert, aus
ihrem Kreis kam dann auch der spâtere Erste Sekretr. Der Verband war
als ein politisches Instrument der ideologischen Disziplinierung der Künst-
ler gegründet worden - wie es im November 1989 Professor Schumacher,
der Mitglied des Verbandes, des Vorstandes und des Présidiums war, aus
der Sicht der zusammenbrechenden DDR ausdrückte.

Im Vorfeld der Griindung des Verbandes war seine Funktion folgender-
mafien bestimmt worden: „Unser Verband soli die geistige Heimat aller
Theaterschaffenden werden, die ihren Fond an Bildung und Wissen, an
Erfahrung und Leistung für das grof3e Werk der Entwicklung eines sozia-
listischen deutschen Nationaltheaters in dieses Forum einbringen." Et-
was direkter hief3 es in der Zeitschrift, daf3 „die wesentlichste Aufgabe
dieses Verbandes darin bestehen musse, herauszufinden, worin sich die
spezifische Wirkungsweise des sozialistischen Theaters âufiere. Vor al-
lem gelte es, den Dualismus zu überwinden, der für die Arbeit am Thea-
ter zwei Pole setzt, das Formproblem und die Forderung an die Kunst,
dem Staat zu helfen, sich als Staat durchzusetzen. Die Kunstmittel des
Theaters sollen immer wieder im Brechtschen Sinne auf ihre Nützlich-
keit für den Klassenkampf abgeklopft werden, die soziale Aktivitât des
Publikums provoziert und die Wolfsche These realisiert werden: 'Kunst
ist Waffe'. Das Theater hat nur gesellschaftliche Berechtigung, wenn es
sich dieser Rolle bewuf3t wird. Diese Waffe müssen wir schârfen, dürfen
sie nicht dem Klassenfeind preisgeben, indem wir es uns einfach machen
und sagen, das Publikum ist gewachsen. Machen wir also auf dem Thea-
ter, was wir wollen. Dabei sollte auch nicht übersehen werden, daf3 ne-
ben der Brechtschen Darstellungsweise andere Waffengattungen existie-
ren. Es handelt sich hier nicht um eine Qualitâts-, sondern um eine
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Richtungsfrage." Das finde ich militant formuliert, es stand aber so in der
Zeitschrift!

Im Vorfeld des Gründungskongresses wurde in den verschiedensten Thea-
tern dariiber diskutiert, wozu ein derartiger Verband gebraucht würde.
Und da ist interessant, daf3 es an der Basis dann - als es gewissermafien
schon beschlossen war, den Verband zu gründen - doch Fragen gab: „Soll
dieser Verband vielleicht nur die Aufgaben lüsen, die die Fachabteilun-
gen im Staatsapparat, in der Partei oder der Gewerkschaft nicht zufrie-
denstellend gelüst haben?" Die Diskussionsgrundlage gab dariiber nicht
genügend Auskunft, gleichzeitig kamen aber von den Theatermachern
Vorschlâge, die in Richtung Fachverband gingen. Der Verband soulte
Kommunikation, Weiterbildung, Dokumentation und Erfahrungsaus-
tausch fôrdern. Erfahrungsaustausch über künstlerische Arbeitsergebnis-
se, Inszenierungsauswertungen usw. Eine Môglichkeit wurde gesehen,
eine Beziehung zwischen Theorie und Praxis herzustellen. In einigen
Theatern sah man darin den Hauptsinn eines derartigen Verbandes. In
Potsdam wurde bei einer Diskussion, an der u. a. Peter Kupke, der ja
inzwischen ein bekannter Regisseur ist, und auch Thomas Langhoff, heu-
te Intendant des Deutschen Theaters, teilnahmen, darauf verwiesen, daf3
man ausgehend von der Brechtschen Arbeitsweise mit den Modellbüchern
Vorbereitungsmaterial zu Inszenierungen, Ergebnisse, dokumentierbare
Ergebnisse von Inszenierungen an einer zentralen Stelle zusammenfüh-
ren und für andere Theaterleute nutzbar machen kônnte.

Aus diesen Vorschlâgen ist im Verband die Abteilung Theater-
dokumentation und -information entstanden. Diese Abteilung konnte
sich nach der Auflüsung des Verbandes am ehesten neu konstituieren
und ist heute als Zentrum für Theaterdokumentation der Akademie der
Künste angeschlossen. Ich werde zu der Dokumentationsbteilung spâter
noch etwas sagen. Im Gedanken der Kommunikation zwischen Ensem-
bles über Arbeitsergebnisse, zum Beispiel in Form von Inszenierungs-
kolloquien, auch der Kommunikation zwischen Künstlern und Wissen-
schaftlern, Künstlern und Kritikern, damit sie sich besser kennenlernen
und jeweils mit der Arbeit des anderen besser vertraut werden, sah man
einen Sinn. Der zweite Punkt war Weiterbildung. Weiterbildung durch
Theaterfahrten, bei denen - so hie es zunâchst - ganze Ensembles andere
Ensembles besuchen und ihre Aufführungen ansehen, darüber sprechen
sollten; man dachte auch an Weiterbildungsreihen, die über neue theater-
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wissenschaftliche Forschungen, über neue Dramatik informieren oder
Fragen des Erbes behandeln sollten.

Die Erklârung des Gründungskongresses war dann allerdings vorwie-
gend eine politische Erklârung, in der das, was ich anfangs vorgelesen
habe, bestârkt wurde: die Republik stârken, das sozialistische deutsche
Nationaltheater mit entwickeln helfen usw. In diesem Spannungsfeld -
denke ich - hat sich in all den Jahren der Verband bewegt: Einerseits war
er ein politisch orientiertes, andererseits ein fachlich orientiertes Gremi-
um. In der konkreten Arbeit dominierten die Sektionen des Verbandes,
hier kümmerte man sich vor allem um fachliche Weiterbildung, um In-
formation und Kommunikation. Ich habe nochmal dariiber nachgedacht,
warum dieser Verband so schnell durch die Ereignisse von 1989 gestor-
ben ist. Sein Ende fand im Dezember 1990 statt. Der konkrete und auch
ein wenig brutale Anlag war die Einstellung der Subventionen: Es war
kein Geld für die Arbeit mehr da. Der Verband war der Partei, der SED
zugeordnet gewesen, er wurde von der Partei angeleitet und war unab-
hângig vom Ministerium, unabhiingig von der Gewerkschaft, obwohl er
mit beiden Institutionen zusammenarbeitete und es auch immer Rei-
bung mit dem anleitenden Organ gab. Man mugte bestimmte Zugestând-
nisse machen. Das hat sich ganz besonders deutlich gezeigt, als 1988 ge-
meinsam mit dem Ministerium eine Perspektivkonzeption für das DDR-
Theater im Verband erarbeitet wurde, die auf Widerstand der Gewerk-
schaft und der Partei stieg. Man erklârte sich dann zu einem Kompromig
bereit. Andererseits hat sich der Verband für eine ganze Reihe von Auto-
ren und für neue Stücke eingesetzt, die es schwer hatten, an den Theatern
aufgeführt zu werden, wo zum Beispiel trotz genereller Genehmigung in
einer bestimmten Stadt die Inszenierung nicht herauskommen soulte oder
sehr scharfe Diskussionen über die Inszenierung und das Stück liefen. Da
hat der Verband im Einzelfall die Diskussion zum Guten wenden oder
Schlimmes abwenden kannen. Dennoch war er eben kein vüllig unab-
hângiger Verband, und das erklârt so manches. Darin sehe ich den Grund
dafür, dag der Verband - das heigt, die Leitung des Verbandes - im Herbst
'89 versagt hat, dag die politischen Aktivitâten von den Theaterleuten als
Gewerkschaftsmitglieder und als Ensemble-Mitglieder, aber nicht als
Verbandsmitglieder initiiert wurden.

In den Theatern hat - darüber gibt es bereits ein Buch - im Herbst '89 eine
groge Bewegung stattgefunden. Vor den Vorstellungen wurden Resolu-
tionen verlesen. „Wir treten aus unseren Rollen" hieg zum Beispiel die
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bemerkenswerte Dresdener Resolution. Der Verband hat es nicht ge-
schafft, an der Seite der Theaterleute zu stehen, doch würde ich gern
diese Aussage einschrânken: Die Leitung des Verbandes, das Prâsidium
und der Prâsident haben es nicht geschafft. Deshalb trat der Prâsident
auch relativ schnell zuriick, und es wurde ein augerordentlicher Kon-
grec für den Januar 1990 einberufen, der entscheiden soulte: Soll der Ver-
band sterben, soli er reformiert werden oder soli ein vüllig neuer Ver-
band entstehen? Die politischen Ereignisse haben diese Diskussion ein-
geholt, indem die DDR verschwand und mit ihr die Mittel für diesen
Verband. Die Bemühungen, mit der Dramaturgischen Gesellschaft, die
es in den alten Bundeslândern gab, zu fusionieren, scheiterten unter ande-
rem auch daran, dag diese Gesellschaft andere Aufgaben hat. Sie wâre,
wollte man sie dem Verband, von dem ich spreche, zuordnen, eine Sekti-
on - môglicherweise.

Ein zweiter Grund, warum der Verband im Herbst bzw. in der Folge des
Herbstes '89 so schnell starb, war die Entfremdung zwischen dem Ver-
band - gleich Leitung - und den Mitgliedern; die Initiativen, die Aktivitâ-
ten gingen vom Apparat aus - das ist ein typisches DDR-Wort das heigt:
im Verband gab es Mitarbeiter, die Weiterbildungsangebote,Veranstal-
tungsangebote machten, die Mitglieder selbst waren relativ inaktiv. Sie
haben auch die Môglichkeiten von Demokratie, die der Verband bot,
nicht angenommen. Sie hâtten stârker Forderungen an den Verband stel-
len, mit gutem Druck von „unten" die Leitung herausfordern sollen. Es
war letztlich so: Man war Mitglied, man zahlte, man nahm die Angebote
hin, befragte sie aber nicht geniigend.

Zu den Angeboten: Es gab die Sektionen Schauspiel, Puppentheater,
Bühnentanz und Musiktheater. Von diesen Sektionen wurden am mei-
sten die Sektionen Puppentheater und Bühnentanz gebraucht, weil das
die unterprivilegierten Sparten an den Theatern waren. Und da haben
auch die Mitglieder stârker aus in den anderen Sparten - zum Beispiel im
Musiktheater - ihre Wünsche geâugert. Es gab die Abteilung Dokumenta-
tion/Information, internationale Arbeit und Bezirksarbeit und es gab
Arbeitsgruppen Theaterwissenschaft, Theaterkritik und Kabarett. Für
diese Abteilungen und Sektionen gab es feste Mitarbeiter mit einer rela-
tiv hohen Qualifikation: Theaterwissenschaftler oder ehemalige Regis-
seure mit einer theaterwissenschaftlichen Ausbildung, Tânzer vom Bal-
lett; und die Theaterleute hatten den Gewinn, untereinander kommuni-
zieren zu kiinnen. Es wurden seit 1978 Werkstatt-Tage für Schauspiel,
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Musiktheater, Ballett und Kindertheater durchgeführt. Dabei wurden
Inszenierungen gezeigt, über die Aufführungen diskutiert und manchmal
auch sehr heftig gestritten. Es wurden auch umstrittene Aufführungen
gezeigt.

Das zweite, was die Theaterleute von dem Verband hatten, waren die
Weiterbildungsveranstaltungen und die Mâglichkeit, in der Abteilung
Dokumentation schriftlich niedergelegte Vorbereitungs- und Aus-
wertungsmaterialien von Inszenierungen ausleihen zu kânnen, in den
letzten Jahren auch Video-Dokumentationen. Man ging davon aus, das
Fahrrad musse nicht jedesmal neu erfunden werden, die Vorarbeit, die
schon gemacht worden war, ki5nne man benutzen. Zu den Dokumenta-
tionen gehârte auch wissenschaftliches Material, das reichlich benutzt
wurde, vor allem von kleineren Theatern. Bedenken Sie, dag Delbeln
oder auch Quedlinburg ein Theater hatten, aber keine Universitâtsbi-
bliothek. Zu den auslândischen Kontakten und anderen Fragen kann ich
in der Diskussion noch sprechen.

PETER PETRUSCHKA:
Ich mâchte nur ein paar kleine Thesen, eventuell Gedankenanstâge vor-
bringen. Ich werde dabei nicht über das DDR-Theater referieren. Zu-
nâchst habe ich einen Einwand gegen Ihr übergeordnetes Thema, gegen
den Begriff „Wende". Es hat hier keine Wende stattgefunden. Es war die
Angliederung eines sozialstaatlichen Gefüges an ein vâllig anderes, so
dag man schwer von einer „Anthropologie der Wende" sprechen kann.
Es ist ja nicht das Gegenteil von vorher erreicht worden in diesem Ost-
deutschland, sondern etwas vüllig anderes. Es hat nichts mit dem zu
wovon in den Monaten nach dem Herbst '89 bis zum Frühjahr vielleicht
oder auch nur Weihnachten die Rede war. Insofern finde ich den Begriff
„Wende" unglücklich, aber er ist nunmal im Gebrauch. Ich wollte nur
mal darauf hinweisen!

In diesem Ostdeutschland, in der DDR, gab es über 50 feste Theater mit
festen Ensembles, meistens zweispartige Theater, also Musik- und
Schauspieltheater, sehr hâufig noch Ballett. Das Theater beschâftigte etwa
350 bis 400 Mitarbeiter. Es gab vier Schauspielausbildungsstâtten, davon
eine an der Filmhochschule; es gab zwei theaterwissenschaftliche Aus-
bildungseinrichtungen - an der Humboldt- Universitât, von der ich kom-
me, und an der Theaterhochschule Leipzig, die inzwischen, was die theo-
retischen Dinge betrifft, wohl in die Universitât übergegangen ist; und es
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gab eine Regieausbildung in der DDR. Das, glaube ich, hat es sonst nir-
gendwo gegeben.

Die Theater in der DDR waren sowohl Instrumente der Ideologiepolitik
der SED als auch One der Zusammenkunft von Menschen, die nirgend-
wo anders in dieser Art vorhanden waren. Man begab sich in ein Gebâu-
de, in einen Raum, in dem Leute etwas vorspielten, andere den Vorspie-
lenden zuschauten und zuhârten und es bereits durch den Kauf einer
Karte eine Art Verabredung gab: „Mich interessiert das, was du da oben
machst." Diese Form, die nirgendwo anders so vorhanden war, ist auch
für die Theater in der DDR - wahrscheinlich nicht nur in der DDR -
immer problematisch gewesen, aber auch für die kulturpolitische Füh-
rung in diesem Land, weil sie nur teilweise zu lenken war, nâmlich über
Verlagswesen, über Stückgenehmigung usw., aber kaum zu lenken über
das, was Theater eigentlich ist: nâmlich über die abendliche Vorstellung,
die danach nicht mehr da ist, die ja nur für die zwei bis drei Stunden
existiert - dann verschwindet sie und kommt neu am nâchsten Abend
zuriick. Darauf kann man sehr schwer Einflug nehmen, obwohl auch das
natürlich müglich ist. Ich will damit nicht sagen, die Theater in der DDR
wâren jahrzehntelang ein Hort des Widerstandes gegen das SED-Regime
gewesen. Das kann man meiner Meinung nach beileibe nicht sagen! Den-
noch war dieses besondere Zusammenfinden der Menschen ein ganz
beachtlicher Sozialisierungsfaktor. Das scheint mir ein maglicher An-
satzpunkt für anthropologische Debatten zu sein.

Allerdings mug man das einschrânken: Das Theater hat in der DDR
jahrelang, jahrzehntelang darum gekâmpft, Arbeiter ins Theater zu ho-
len, weniger gebildete Schichten zu erreichen. Das Gros der Zuschauer -
denke ich - war ein mehr oder weniger intellektuell, zumindest kunstsin-
nig geprâgtes Publikum. Eine andere Seite des Theaters ist, im Gegensatz
zur eben genannten, oft beschrieben und erforscht worden: die hohe
âsthetische Kultur des Theaters in der DDR, die viele Menschen aus aller
Welt hergelockt hat. In den Jahren, in denen ich am Institut war, haben
sich Menschen aus vielleicht dreifkg Staaten mehr oder weniger lange für
Studien oder Gesprâche aufgehalten. Die hohe âsthetische Kultur des
Theaters in der DDR, die natürlich auf Brecht - vor allem, was das Schau-
spiel betrifft - und auf Felsenstein, was das Musiktheater betrifft, zuriick-
zuführen ist, hat Folgen gehabt, setzte sich fort in Schülern, die in ihrem
Sinne gearbeitet haben. Das hatte auch eine Wirkung auf Schauspieler,
Regisseure, Dramaturgen, Musiker, Sânger usw. Charakteristisch für die
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se hohe âsthetische Kultur war eine enge Verbindung vom politischen
Verstâminis des Theatermachens, von der politischen Funktion des Thea-
ters als Tribune, als Versammlungsort und dem politischen Selbstver-
stândnis der Theatermacher. Das let sich nicht allein aus den âstheti-
schen Auffassungen von Brecht und Felsenstein erklâren. Diese Verbin-
dung von politischem Verstândnis und politischem Selbstverstândnis der
Theatermacher war in der DDR mit einem green handwerklichen Kbn-
nen verbunden, vor allem bei den Schauspielern, unterstützt durch eine
starke Betonung der Dramaturgie. Das ist sicherlich eine Tradition des
deutschen Theater, die in der Theatergeschichte Deutschlands begriin-
det ist, die vielleicht auch der politischen oder künstlerischen Mentalitât
der Deutschen entspricht. Sie wurde jedoch durch Brecht in eine hohe
Kunstform gebracht und auch durch Felsensteins Musiktheater.

Mir ist nach '89 immer wieder von westdeutschen Theaterleuten gesagt
worden: „Eure Dramaturgen müssen umlernen, sie müssen jetzt Mana-
ger werden, sie kônnen nicht mehr wie zu DDR-Zeiten an einer Inszenie-
rung arbeiten." Sie kunnen heute nicht neben dem Regisseur - manchmal
sehr souverân - den tieferen Bereich einer Theaterinszenierung aufdek-
ken. Dieses dramaturgische Element würde ich fur das Theater in der
DDR fur wesentlich halten. Man miifite mal untersuchen, was mit den
Leuten passiert ist, die aus der DDR, aus dieser Tradition, aus diesem
Kontext kommend in den Westen Deutschlands gegangen sind. Und das
waren viele! Schauspieler, Regisseure, Tânzer, Sânger usw. Welche Wir-
kung haben diese Leute auf die westdeutsche Theaterkultur gehabt? Der
Intendant des Burgtheaters in Wien, Peymann, hat vor zwei Jahren mal
gesagt: „ Das westdeutsche Theater hat eigentlich nur von der DDR ge-
lebt!" Der Beitritt zur BRD hat die Theater im Osten Deutschlands -
behaupte ich mal - von allen Künsten am wenigsten getroffen. Das war
auch der Kernpunkt, auf den ich hinauswollte. Das ist sehr merkwürdig.
Aber es ist so.

Die Filmproduktion, die DEFA, ist liquidien, es gibt sie nicht mehr; ein
Fernsehen der DDR gibt es nicht mehr, es ist aufgespalten in verschiede-
ne Regionalstationen; den Rundfunk gibt es nicht mehr; Verlage sind
teilweise weg; umgewandelt hat sich die bildende Kunst, sie ist in einem
sehr problematischen Zustand, zumindest viele bildende Künstler sind
es; die Strukturen haben sich vôllig verânden. Ich kann nicht sagen, ob
sie tot sind wie das Fernsehen. Sie leben ja alle noch, die Schriftsteller
und andere Künstler, die Musik wahrscheinlich auch. Das Theater war
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offensichtlich wenig betroffen, so scheint es jedenfalls auf den ersten
Blick. Aber es gibt kein Geld mehr oder wenig Geld; sie müssen Struktu-
ren verândern; hier wird das Musikensemble aufgekist, dort das Schau-
spiel, oder sie fusionieren ... Aber es hat nicht einen einzigen Tag gege-
ben, an dem das Theater nicht gespielt hâtte. Sie haben auch am Abend
der Mauer6ffnung Theater gespielt. Vielleicht ist auch das etwas Deut-
scher. Es gibt eine Parallele in der Geschichte, und zwar 1945, nach dem
Ende des Faschismus in Deutschland. Brecht sagte dazu 1951 auf einem
Kongreg - ich versuche, es mit eigenen Worten wiederzugeben: „Das
Theater ist durch zwülf Jahre Naziherrschaft vâllig heruntergekommen.
Es ist zu einem deklamatorischen, reprâsentativen Theater geworden. Es

neu gemacht werden. Die Schauspieler müssen vüllig neu
ausgebildet werden, alles me verânden werden." Gustav Griindgens
dagegen erinnerte sich: „Der Krieg war kaum vorbei, kaum waren die
Kriegshandlungen beendet, sprangen die meisten von uns wieder auf die
Bühne und agierten weiter, fast als wâre nichts geschehen!" So unter-
schiedlich war die Beurteilung!

Es ist interessant, dag heute westdeutsche Theatermacher, die ihr Leben
in einem anderen sozialen System zugebracht haben, mit dem ostdeut-
schen Theater offensichtlich keine Probleme haben. Es gibt ja in vielen
Theatern Westintendanten, die einsteigen und den ganzen Betrieb schein-
bar ohne groge Probleme weiter leiten. Natürlich wird sich etwas verân-
dern

PUBLIKUM:
Sie werden alles kaputt machen!

P. PETRUSCHKA:
Solche Leute gibt es auch. Aber ich denke an die seribsen, die echten
Theaterleute. Ich meine, eine derartige Sicht auf das Theater provoziert
Fragen nach gesellschaftspolitischen Konzepten in zwei viillig unter-
schiedlichen politbkonomischen Systemen. Aber vielleicht stellt man
auch fest, dag diese Systeme gar nicht so unterschiedlich sind. Was hier
die Ideologie bewirkt hat, bewirkte dort vielleicht das Geld, ich weig es
nicht! Es ist jedenfalls verwunderlich, dag es so gut funktioniert! Das ist
vermutlich gar nicht so unterschiedlich gewesen!

RAINER Rofi NER:

Ja, es ist schon erstaunlich, dag von 1933 bis 1994 unverdrossen gespielt
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wurde, ohne eine nennenswerte Unterbrechung. Und ich finde es auch
erstaunlich, wie unverdrossen in der eigentlichen Umbruchszeit von
1989/90 die Theater gespielt haben - zum Teil vor leeren Sâlen! Es sind ja
keine Leute mehr gekommen! Sie funktionierten wie aufgezogen, wie
mechanische Puppen.

Ich habe es relativ leicht. Ich muf3 über das Ministerium für Kultur spre-
chen, dessen Arbeitsgegenstand im grof3en und ganzen kein Geheimnis
ist. Ich mâchte mich auf drei Interessenkonflikte konzentrieren, die die
Arbeit des Kulturministeriums der DDR ausgezeichnet haben. Das Mini-
sterium wurde mit dem 3. Oktober 1990 abgewickelt, weil die Bundesre-
publik ein zentrales Kulturministerium nicht besitzt. Es gibt Kultusmini-
sterien in den Lândern, aber kein zentrales in Bonn. Die Arbeit des DDR-
Kulturministeriums war mit dem Ende der DDR natürlich erledigt.

Der erste wesentliche Interessenkonflikt war ein Konflikt zwischen dem
Parteiapparat und dem Staatsapparat, etwas, was wir zu DDR-Zeiten die
Doppelherrschaft im Lande nannten. Der Parteiapparat hat versucht, ideo-
logische Prâmissen vorzugeben und dem Staatsapparat aufgetragen, die-
se Prâmissen oder ideologischen Vorstellungen umzusetzen. Allein aus
dem Führungsanspruch der Partei und dem Mifibrauch des Staatsappara-
tes als Transmissionsriemen ergaben sich eine Fiille von Konflikten und
Auseinandersetzungen. Bildlich gesprochen führte das immer dazu, daf3
in Spannungszeiten der Kulturminister zu Herrn Hager gerufen wurde,
der als Mitglied des Politbüros zustândig für Kultur und Wissenschaft
war, und in regelmâfligen Abstânden der Kulturminister »mit einem
Herzinfarkt" die Beratung verlief3. Diese Doppelherrschaft hat übrigens
zu Reibungsverlusten in allen Bereichen geführt - nicht nur in der Kultur,
auch in der Wirtschaft, sie hat zu einer wahnsinnigen Uber-
biirokratisierung des Landes geführt und zu einer Ineffektivitât, die für
den Sozialismus sprichwârtlich ist.

Als zweiten graen Interessenkonflikt nenne ich den sogenannten demo-
kratischen Zentralismus. Dieser beinhaitete die demokratische Vorbe-
reitung von Entscheidungen von „unten nach oben" und die Durchset-
zung der gefâllten Entscheidung von „oben" (zentral) nach „unten" (de-
zentral). In der Kultur hat weder das „Von-unten-nach-oben" noch das
„Von-oben-nach-unten" jemals funktioniert. Beauftragt mit einer einheit-
lichen Kulturpolitik für das ganze Land, war das Ministerium für Kultur
in jeder, fast jeder Frage überfordert, weil die kommunalen und regiona-
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len Bedingungen dem, was die zentrale Kulturpolitik forderte, wider-
sprachen. Die Kommune, die ein Theater zu leiten hatte und die Gelder
vom Rat des Bezirkes zugewiesen bekam, war daran interessiert, ihre
eigenen MCiglichkeiten auszuschiipfen, und hat sich im wesentlichen um
die eigenen Belange gekümmert, wie man so scha sagt: „Da war das
Hemd nâher als der Rock", und die zentralen Vorgaben wurden mit
grofkm Widerwillen erfüllt; und da wir keine direkten finanziellen He-
bel hatten, konnten wir meistens nur mit wenig Effektivitât einwirken.

Es gibt eine Reihe von Beispielen, wo das Kulturministerium selbst im
positiven Sinne nicht wirksam werden konnte. Es hat - wie Sie wissen - in
der Kulturpolitik generell, in der Literatur, aber auch im Theater, eine
Art Zensur gegeben. Es gab auch für den Theaterbereich Genehmigun-
gen von Ur- und Erstaufführungen durch den Staat, durch den Minister
für Kultur. Das hatte bei bestimmten, komplizierten, vor allem bei so-
wjetischen Stücken, den Vorteil, daf3 ein vom Minister für Kultur geneh-
migtes Stück überall in der DDR hâte gespielt werden dürfen. Aber trotz
der Genehmigung des Ministers wurde in den Kommunen das Stück oft
verboten. Das zeigt, wie machtlos das Wort von „oben" unter Umstân-
den war. Die sowjetischen Stücke, die wir vor allem in den spâten achtziger
Jahren gern gespielt haben, waren in den meisten Fâllen in politischen
Fragen, in Fragen der Gesellschaftsentwicklung, viel kritischer, offener
und klarer als DDR-Stücke. Die DDR-Dramatik war eher verschwom-
men, metaphorisch oder - sagen wir mal - weltabgewandt. Diese sowjeti-
schen Stücke wurden in Kreisen und Bezirken, also in der Provinz, weni-
ger unterstützt als im Ministerium für Kultur.

Das hângt mit dein dritten Konflikt zusammen, der die Arbeit ohne Zwei-
fel in allen Ministerien beeintrâchtigt hat, aber im Kulturministerium
auf eine besondere Art: der ewige Konflikt zwischen den Versuchen,
liberale Kulturpolitik zu betreiben, und den Versuchen, alte stalinisti-
sche Prinzipien durchzusetzen. Und das hat sich auch innerhalb eines
Ministerium ausgewirkt. Es konnte sein, daf3 ein Minister liberaler einge-
stellt war als sein Stellvertreter. Und es konnte passieren, da13 Mitarbei-
ter stalinistischer dachten als der Abteilungsleiter. Durch diesen Kon-
flikt, der auch mit viel Mif3trauen und viel Angst verbunden war: Wie
weit kann man sich vorwagen? Wie weit kann man vorpreschen? - ist
sehr viel auf der Strecke geblieben.

Es hat zum Beispiel die Zusammenarbeit des Ministeriums - wenn es
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liberal sein wollte - mit dem Theaterverband erschwert, der in erster
Linie eine Interessengründung des ZK der SED gewesen ist. Der Theater-
verband wurde ideologisch angeleitet durch die Kulturabteilung des
Zentralkommitees und war damit in vielen politischen Entscheidungs-
fglen der Gegner des Ministeriums. Ganz eindeutig! Der Verband war
Instrument der Partei und damit ein Teil der Doppelherrschaft. Er hat
das Ministerium für Kultur in wesentlichen Fragen bekâmpft. Die be-
rühmte Perspektivkonzeption, die mit dem Verband erarbeitet wurde,
um über viele Jahre die Entwicklung des DDR-Theaters festzuschreiben,
wurde von der Partei zurückgewiesen. Es wurde dann auf einen Kompro-
mig hingearbeitet. Das ganze hief3 zum Schluf3: „Leitlinien einer Theater-
politik". Ich weig das deshalb, weil ich der Verfasser der Endfassung
gewesen bin. Ich habe hier auch zwei Exemplare mit. Ich würde sie gern
ausleihen, um zu zeigen, wie wir 1989 gedacht und geglaubt haben, (sie)
sei fortschrittlich. Sie werden heute, wenn Sie das lesen, lâcheln. Da in
den verschiedenen Bereichen - in der Gewerkschaft, in der Partei, im
Theaterverband - es einerseits immer wieder Leute gab, die liberalisie-
ren wollten, und andererseits auch immer wieder Leute, die die alten
Prinzipien durchzusetzen versuchten, gab es auch innerhalb der einzel-
nen Organisationen und Einrichtungen groge Meinungsverschiedenhei-
ten. Ich weif3, dag wir an der Perspektivkonzeption Jahre gesessen haben,
weil es einfach nicht maglich war, einen Konsens herzustellen; und wenn,
dann auf dem kleinsten gemeinsamen Nenner. Und der war dann so
lâppisch, dag man es eigentlich nicht mehr formulieren mugte. Das war
dann Null, was da herauskam!

Dieser Interessenkonflikt zwischen Liberalisierung und Behauptung sta-
linistischer Prinzipien verschârfte sich im Verlauf der achtziger Jahre. Es
ist sicher kein Geheimnis, dag die politische Führung der DDR in der
zweiten Hâlfte der achtziger Jahre immer unflexibler, immer unbewegli-
cher wurde. Wir nannten das den Aufstand der alten Mânner, weil wir
der Meinung waren, dag sich der Parteiapparat immer weniger auf die
Probleme und realen Entwicklungen orientierte. Was die führenden
Genossen im Auge hatten, müssen virtuelle Wirklichkeiten gewesen sein,
sie hatten mit der Realitât nichts zu tun. Aus diesem Grund gab es eine
immer gruflere Kluft zwischen dem Parteiapparat, dem eigentlichen
Politibüro, dem ZK-Abteilungsleiter und denjenigen, die die Arbeit ma-
chen mugten. Es hat sich wenig bewegt, und oftmals brauchte es den
persônlichen Einsatz des Ministers für Kultur, um bestimmte Dinge über-
haupt auf den Weg zu bringen. Ich denke, was sich im Herbst '89 abge-
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spielt hat, war zum grogen Teil unser eigenes Verschulden. Wir waren
unbeweglich geworden und fanden keinen Ausweg, keine Leesungen für
die Probleme. Wir konnten auch keinen Konsens mehr herstellen.

Wenn ich an die Diskussionen damais denke: Da war der Theaterverband,
da war der Zentralvorstand der Gewerkschaft „Kunst", da war die Partei
selbst und aile Blockparteien; und dann kam ein Schwanz von Organisa-
tionen: der Zentralrat der FDJ ...; mit allen diesen Leuten muf3ten wir
über jeden Satz, den wir über die Theaterentwicklung schrieben, einen
Konsens herstellen. Das war ein Unding. Es lief eine Maschine heif3, die
nicht mehr geült, aber hochkompliziert war und deshalb unfahig, noch
irgendwas zu produzieren. Der Zusammenbruch der DDR ist zum gro-
f3en Teil unsere eigene Schuld. Ich bin damit am Ende und würde gern die
beiden Exemplare ausleihen. Das ist historisches Material. Als wir fertig
waren und es an die Rate der Bezirke verteilt haben, lebte die DDR nur
noch zwei bis drei Monate. Es hat keine Wirkung mehr gehabt, obwohl
es das Ergebnis von jahrelanger Arbeit einer Heerschar von Wissenschaft-
lern und Politikern und Funktionaren gewesen ist. Ich selbst habe an
dem Material ein Vieneljahr gesessen, allein um die Endfassung herzu-
stellen, weil ich mit zwanzig verschiedenen Papieren durch die Gegend
gelaufen bin. Datieren wiirde ich das auf Marz 89. Das war die Endfassung,
die erlaubt war. Wir waren der Meinung, aufkrordentlich viel durchge-
setzt, etwas Graes vollbracht zu haben. Ich habe es mir nochmal angese-
hen: Sie werden Binsenweisheiten finden, Dinge, über die man lachein
muf3, weil die Zeit einfach darüber hinweggegangen ist.

ISABELLE CRIBLER:
Wenn ich Sie recht verstehe, ist die DDR kaputtgegangen, weil die Funk-
tionare nicht mehr flexibel genug waren. Aber was haben politische Funk-
tionare in Theatern zu suchen? Das stellen Sie gar nicht in Frage! Sie
sagen nur: „Ok, wenn sie ein biflchen flexibler gewesen waren, vielleicht
ware es dann anders gewesen." Aber sie hatten immanent doch da gar
nichts zu suchen.

R. Rof3 NER:
Mit einer Grundausnahme: Es gibt ja auch in der Bundesrepublik sehr
viele, die in Theatern etwas zu suchen haben, zumal wenn es um Finan-
zen geht! Die Subventionen wollen ja vergeben sein. Die Kultur-
verwaltung des Senates ist pausenlos in den Theatern und kümmert sich
darum, wie das Geld ausgegeben wird. So ganz überflüssig ist das nicht ...
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I. CRIBLER:

Aber es ging um eine politische Zensur. Rainer Rogner hat es schon
erwihnt: Früher waren es die politischen Repressionen, und heute ist es
das Geld.

D. BAUM:
Ich mufi mal dazu sagen: Theater ist Politik! Und es gibt einfach diese

enge Verknüpfung. Und insofern haben Politiker...

R. Rot; NER:

Wenn Sie die Schwierigkeiten sehen, die Peymann in Wien hat und wie
oft er in sein Ministerium laufen mufi, um sich Rückendeckung zu holen,
nicht nur Geld, auch politische Rückendeckung bei den Politikern, dann
künnen Sie nicht davon ausgehen, dag Politik nichts mit dem Theater zu
tun hat! Das geht gar nicht anders! Sehen Sie den Arger, den Clinch einer
Stadtverwaltung beispielsweise mit dem Intendanten in Potsdam, wie oft
sich die Stadtverordnetenversammlung in Potsdam mit dem Theater
befassen mufi - das sind alles Politiker!

SOPHIE KOTANYI:
Es ist ein Unterschied, ob es ein Staatstheater oder ein anderes Theater
ist. Wenn Sie in der kapitalistischen Welt auch schlecht bezahlt Theater
machen wollen, dann kônnen Sie das auf Ihre Kosten tun; Sie sind schlecht
bezahlt, aber es gibt schlicht und einfach keine Instanz, die Ihnen das
verbieten kann! In Staatstheatern geht es tatsichlich auch um die Macht,
da wird natürlich auch in der kapitalistischen Welt auf das Geld geschaut.
Da kann man nicht alles spielen. Aber nicht in dem Ausmafi wie in der
DDR, wo jede Theateraufführung eine politische Frage war. Das sind
massive Unterschiede. In Deutschland - mir ist das franzüsische Theater
nicht so prisent -, in Deutschland ist Staatstheater genauso politisch wie
in der DDR. Es wird sehr viel Geld hineingesteckt. Es ist so wie die Oper
in Paris. Jedes Staatstheater ist in jeder Stadt in Deutschland wie die Oper
in Paris. Und in der Oper in Paris kann auch nicht alles laufen. Es gab
viele Auseinandersetzungen, Kündigungen

D. BAUM:
Wenn wir uns über DDR-Theater unterhalten, müssen wir uns darüber
unterhalten, wie diese Struktur ausgesehen hat. Sie gehen von einer ande-
ren Perspektive aus. Das ist nicht legal, tut mir leid!
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PUBLIKUM:

Was man wohl legitimerweise machen kônnte, wâre, sich das Ergebnis
anzusehen und sich zu fragen, auf welchem Wege führen Marktkrâfte zu
einer ganz bestimmten Theaterlandschaft bzw. was machen sie, wenn sie
auf eine gewachsene Struktur treffen. Und natürlich gibt es Âhnlichkei-
ten zwischen der Wirkung: Es ist kein Geld mehr da, und das Theater ist
weg oder ich zensiere das Stück. Das sind vollkommen andere Ursachen,
aber manchmal âhnliche Wirkungen.

S. KOTANYI:
Ich halte die Diskussion dariiber, was in der Kunst tôtet, für nicht uner-
heblich: das Geld? Der Vergleich ist unglücklich, wenn man behauptet,
das Geld sei gleich Ideologie, er ist âufierst unglücklich, weil Ideologie
andere Dinge bewirkt als das Geld. Die Ideologie bewirkt eine Kontrolle,
die das Geld in der Weise nicht bewirkt.

P. PETRUSCHKA: Es gibt nur leider so viele Âhnlichkeiten zwischen Ost-
und Westdeutschland, wenn man sich die Geschichte anschaut. Es gibt
zum Beispiel ganz verblüffende Ahnlichkeiten zwischen Kulturauf-
fassungen der westdeutschen CSU und der SED. Das kann ich Ihnen
sogar schriftlich nachweisen. Noch ein Wort zu Herrn Roflner, der ge-
sagt hat, dag die DDR an der Unflexibilitât der Funktionâre gestorben
ist. Die DDR ist gestorben an der Stârke des Kapitalismus oder an der
momentan besseren oder besser funktionierenden Struktur, an einem
System, das sehr verbesserungswürdig ist, aber nun eben noch funktio-
niert; das andere hat nicht mehr funktioniert.

S. KOTANYI:
Es ist interessant, daf3 Sie das jetzt sagen. Seit zweieinhalb Jahren be-

schâftige ich mich intensiv mit der DDR, und es ist interessant, dat3 ich
erst vor ein paar Wochen oder vor vierzehn Tagen diesen gleichen Satz
von Herrn Bauer hôrte. Warum sagte er es mir nicht vor zwei Jahren,
sondern heute? Ich stelle die These auf, dafi es offensichtlich nach so viel
Zeit des Grübelns, die Sie von Ende '89 bis jetzt hatten, dieser Gedanke
sich nun verschiedenen Schichten von ehemaligen DDR-Bürgern auf-
drângt: „Also irgendwie ging es nicht anders, wir waren so unbeweglich,
es funktionierte nicht!" Vor zwei Jahren war nur die Nostalgie da: „Es
war dock viel schôner, das war schôner und dies war schôner, und das ist
jetzt entsetzlich, man kann nicht mehr mitbestimmen" usw. Ein
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komisches Mârchen wurde da erzâhlt. Der gleiche Mensch erzâhlt mir
zwei Jahre spâter, dag es so nicht mehr funktionieren konnte. Vorhin
hatte ich das Gefühl, ich bekomme eine Verteidungsrede in drei Schich-
ten über das DDR-Theater zu hi5ren, und dachte: 'Mein Gott, warum
müssen sie das jetzt machen, was ist los?' Und an dem Punkt haben Sie
abgebrochen, aber ich merkte, Sie wollten uns erzâhlen: „Wie war es
doch alles, verdammt nochmal, wirklich gut, was wir da gemacht ha-
ben!"

P. PETRUSCHKA:
Es war ja auch gut, das ist ja das Dumme!

D. BAUM:

Ich glaube, es gibt wirklich einen Unterschied, weil das DDR-Theater im
Vergleich zu anderen Künsten das Aushângeschild der DDR gewesen ist.
Und das ist es nicht umsonst gewesen!

E. WIEGAND:
Es gab zwei Bereiche, mit denen die DDR um ihre politische Anerken-
nung gekâmpft hat, das war der Sport und das Theater. Ich habe, als ich
eingeladen wurde, hier teilzunehmen, gleich gefragt: „Sitze ich dann auf
der Anklagebank?" Jetzt haben Sie den Eindruck, dag ich mich selber da
hingesetzt habe, um mich zu rechtfertigen. Ich mug sagen, ich bin eigent-
lich froh über den Anie hier zu sprechen, weil es für mich gleichzeitig
der Anlag war, die ganze Theaterverband-Geschichte noch einmal zu
überschauen.

Ich bin im siebten Jahr nach seiner Griindung zum Verband gekommen,
war zunâchst zwei Jahre als wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Ab-
teilung Internationale Arbeit tâtig und habe dann diese Abteilung als
Leiterin übernommen, gehârte also zur mittleren Leitungsebene; die obere
Leitungsebene bildeten die wissenschaftlichen Sekretâre und der 1. Se-
kretâr des Verbandes. Ab 1980 habe ich in meiner Abteilung sogenannte
„Lânderaktive" (Polen, Ungarn, Sowjetunion) aufgebaut und geleitet, also
kleine, spezialisierte Arbeitsgruppen, in denen sich interessierte und vor
allem mit besonderen Kenntnissen über diese Lânder (darunter auch
Sprachkenntnisse) ausgestattete Theaterleute, vom Schauspieler und Re-
gisseur bis zum Theaterkritiker und Ubersetzer, mit aktuellen Trends
und historischen Problemen in Drama und Theater dieser Lânder  be-
schâftigten. Zu achtzig Prozent hatte ich in meiner Tâtigkeit den Ein-
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druck, etwas sehr Nützliches zu tun, indem ich internationale Arbeit
mache und damit Theaterleuten Müglichkeiten schaffe, im Ausland ihre
Kollegen kennenzulernen, Inszenierungen zu sehen, an Festivals und
Kolloquien teilzunehmen. Und gleichzeitig für Theater-Leute aus diesen
Liindern in der DDR ein Programm zusammenzustellen, das ihnen einen
Eindruck vom Theater in der DDR vermittelt. Das schlol3 Festivals ein,
aber auch Aufenthalte in Berlin und auch bewat an Theatern in der
Republik - heute wiirde man sagen: an Provinztheatern wo sie eine
Woche lang den Theaterbetrieb von unten bis oben erleben, mit allen
müglichen Leuten sprechen und das Theater in seinem Beziehungsgefüge
mit der Stadt und dem Bezirk kennenlernen konnten. Es ergaben sich
aber immer wieder Situationen, wo der Bürokratismus zuschlug, wo es
Diskussionen darüber gab: „Soll der ins Ausland fahren oder der oder ein
dritter?" Über solche Streitfâlle wurde nicht von mir, sondern auf ande-
rer Ebene entschieden, die generell auch die Entscheidung über die Kan-
didaten für Theaterreisen ins westliche Ausland traf. Ich konnte jedoch
Vorschlâge und Empfehlungen einbringen und in dringenden Situatio-
nen bei Reisen nach Osteuropa mitunter selbst Festlegungen vorneh-
men.

S. KoTANY1:
Sie sagten: „Das wurde `oben' entschieden." Ich tiare von anderen: „Man
konnte gar nichts machen." Oder auch: „ Natürlich, einige wichtige Din-
ge haben die `oben' entschieden, das ist klar!" Ich verstehe Ihre Rede
auch so: „Wir machten doch eine so gute Arbeit! Warum war das nicht zu
halten?" Das ist es doch, was Sie sich fragten. Und ich hârte die Antwort:
„Ja, der Verband batte einfach einen so stark ideologischen Auftrag! Gut:
Arbeit hin, Arbeit ber; fiel dieser Auftrag weg, muf3te das zusammenbre-
chen." So habe ich es verstanden, ich weig nicht, ob das so zutrifft.

E. WIEGAND:

Das habe ich am Anfang darzustellen versucht: Der ideologische Auftrag
- das war der Punkt, wo die Partei, die den Auftrag gab, wegfiel. Fiel der
Auftrag weg und auch noch das Geld, war der Verband hin, konnte nicht
mehr existieren. Andererseits hat er sich in der praktischen Arbeit doch
sehr stark um die fachlichen, theaterspezifischen Belange der Theater-
leute gekümmert. Es war auch nicht so, daf3 „oben" entschieden und
„unten" nur ausgeführt wurde, sondern es gab viele Reibungsflâchen. Es
wurde viel diskutiert und man bat, je nach Zivilcourage, es durchgehal-
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ten oder irgendwann resigniert; aber die wenigsten haben alles nur hinge-
nommen...

P. PETRUSCHKA:

Na ja! Ich würde das schon so sehen!

PuBuKum:
Ich sehe das anders!

E. WIEGAND:

Ich rede vom Theaterverband; und es ist hier noch nicht gesagt worden,
da13 mit der Perestroika, der Zeit ab 1985/86, sich einiges verândert hat.
Sie haben es erwâhnt: Kritischere sowjetische Stücke wurden gespielt,
und es war ja schwierig, ein sowjetisches Stück zu verbieten! In der
Perestroika-Zeit fand das aber statt. Im Verband gab es Leute, die gesagt
haben: „Wir lesen jetzt einfach mal das Stück, das da verboten worden
ist." Nicht der Theaterverband verbot, sondern die Partei.

P. PETRUSCHKA:
Es war ja noch komplizierter! Jahrzehntelang konnte ein Intendant ein
sowjetisches Stück auf den Spielplan setzen. Dann wurde er erstmal ge-
lobt, vâllig egal, was das für ein Stück war! Als sie aber auf einmal anfin-
gen, bereits in der Vorzeit der Perestroika, das heif3t vor 1985, Filme zu
machen und Stücke zu schreiben, die so merkwürdig waren, wo manche
meinten, das Sowjetische sei in Gefahr, ânderte sich alles. Ich habe übri-
gens vorhin nicht den Eindruck gehabt, Herr Raner hâlt als DDR-Bür-
ger eine Verteidigungsrede. Herr Rof3ner hat etwas ironisch - das ist sein
Habitus - über dieses Ministerium geredet, aber er hat sich nicht vertei-
digt! Und im übrigen finde ich, kinnen sich ein paar DDR- Bürger ruhig
verteidigen! So schlimm ist das auch nicht. Es ist vielleicht gar nicht so
schlecht!

S. KOTANYI:

Nein, es geht doch um etwas anderes. Wir finden aile das DDR-Theater
gut, verstehen Sie! Das Interessante ist ja diese Analyse. Wenn Sie sagen:
hier Griindgens, da Brecht, kann ich Ihnen nicht folgen. Ich habe gerade
vor zwei Tagen den Film „Mephisto" wieder gesehen. Er stellt Gründgens
und seinen Kompromif3 mit der Nazi-Zeit gut dar. Es ist nicht sehr über-
raschend, wenn ein Gründgens meint: „Weiter, weiter!", denn er bat auch
wâhrend der ganzen Nazi-Zeit weitergemacht. Das war seine persônli-
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che Ideologie, auf Biegen und Brechen - was auch geschieht, ich spiele
Theater! Brecht ist gegangen. Das ist doch ein ganz sch6ner Unterschied
- nicht wahr ob man wahrnimmt, was geschieht, oder nicht!

P. PETRUSCHKA:
Aber es sind zwei Leute aus der gleichen Zeit mit sehr unterschiedlichen
Sichten.

S. KoTANYI:
Brecht hat die Konsequenz gezogen: „Es wird gemordet, ich gehe! Ich
morde nicht mit!" Und Gründgens bat die Miirder unterstützt, indem er
geblieben ist und so getan bat, als würde nicht gemordet. Diese Haltung
batte auch ihre Wirkung nach dem Krieg: Der eine, der gesagt batte: „Es
wird gemordet, das kann ich nicht unterstützen", stellt fest, im Theater
ist alles neu anzufangen, weil die Nazi-Erziehung tief eingegriffen hatte.
Und Gründgens, der aile Kompromisse geschlossen hatte mit allen La-
gern das war wirklich ein Wendehals, da habe ich gedacht: `Aha, eine
Wende-Geschichte bat es schon vorher gegeben!' Sie haben die These
vorgebracht, wir hâtten das gleiche Deutschland, im Grunde wâren Ideo-
logie und Geld auswechselbar. Ich weig nicht, wie man das weiter disku-
tieren kann, aber mit Griindgens und Brecht funktioniert das für mich
nicht, weil es da ganz Entscheidende

P. PETRUSCHKA:
Das ist aber etwas anderes! Gründgens und Brecht sind sicher verschiede-
ne Personen mit vâllig unterschiedlichen Biographien usw. Mir ging es
um diese merkwiirdige Einrichtung Theater; für mich ist Theater die
Synthese von Kunst überhaupt, die Urform von Kunst. Im Theater sind
aile Künste vereint. Der Theaterbetrieb ist, wenn man genau hinsieht,
noch komplizierter als der Film. Vielleicht nicht im technischen Sinn,
aber im Ablauf. Und diese Einrichtung existiert weiter, sie geht nicht
kaputt. Das Fernsehen geht kaputt, die Filmproduktionsfirma geht ka-
putt, aber das Theater bleibt bestehen. Und es geht übergangslos weiter.
Es werden jetzt Stücke gespielt, die vorher nicht gespielt werden konn-
ten, weil sie ideologisch verboten waren oder weil keine Tantiemen,
kein Westgeld für sie bezahlt werden konnte. Jetzt kann man das. Aber es
gibt auch noch andere Tendenzen. Das Theater - und zwar in ganz Deutsch-
land - ist in grogen Schwierigkeiten und versucht, sich deshalb zum Bei-
spiel auf die Jugend zu konzentrieren. Das ist in Ostdeutschland jetzt
ganz deutlich. Alle Theater versuchen, Zuschauer unter der Jugend zu
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gewinnen. Scheinbar funktioniert das auch bis zu einem gewissen Punkt.
Aber für mich bleibt die Frage: Wie ist diesel System, das scheinbar pur
sozialistisch war, auf einmal ohne Schwierigkeit zu einem anderen über-
gegangen ...?

PUBLIKUM:

Das Theater ist eine moralische und eben auch eine âsthetische Anstalt,
und es gibt offensichtlich für die Institution - für die Bühne, die Leute, die
Schauspieler usw. - die M5glichkeit, ganz schône âufiere Wandlungen zu
überstehen! Interessant wâre die Frage: Welche âsthetischen Kontinuitâten
und Brüche hat es gegeben? Die politischen sind relativ leicht festzustel-
len. Aber die âsthetischen - das wâre interessant!

S. KOTANYI:
In Berlin haben wir eine Situation, die typisch ist für diesen dezentralen
Kapitalismus. In Frankreich ist die Ausbildung zum Beispiel viel besser,
weil es zentralistisch ist. Auch in London ist sie besser, weil es zentrali-
stisch ist.

P. PETRuscHKA:
Besser als wo?

S. KOTANYI:

Als in Deutschland. In Deutschland und in Berlin haben Sie ein unglaub-
lich provinzielles Theater - mit Ausnahme der Schaubühne

PUBLIKUM: (Widerspruch)

S. KOTANYI:
Warten Sie mal, ich will kurz erklâren, was ich meine. Ich mache gerade
ein Seminar, zehn Tage lang, wir haben zwanzig junge Schauspieler; und
es ist wirklich zum krank werden, wie schlecht sie sind! Wer ist gut? Drei
polnische Schauspieler sind gut. Die aus Berlin, aus Deutschland kom-
men - eine Katastrophe! Ich spreche jetzt nur von Professionalitât und
von Provinzialismus. In Berlin ist die Ausbildung schwach. Die Stârke
des DDR-Theaters, die Stârke aller ex-sozialistischen (Theater): sie wa-
ren zentralistisch. Es fand ein starkes Aussieben statt, man hat aussortiert
und eine scharfe, hochsubventionierte Ausbildung gemacht, sehr autori-
târ, wo man wirklich Gute von Schlechten unterschieden hat. Im Kapita-
lismus, wo jeder seine Ausbildung bezahlen mu13, kommt voran, wer
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bezahlen kann, und nicht, wer gut ist - manchmal passiert es, daf3 ein
Guter vorankommt, aber nicht unbedingt! Es fehlt dieses ganze System -
deshalb ist es kein Zufall, daf3 Sport und Theater diese Gemeinsamkeiten
hervorheben. Vom Sport weif3 man, wie ausgesiebt wurde. Warum ist in
Berlin das Theater übriggeblieben? Wir hatten einen Senator, der stark
am Theater interessiert war, und das DDR-Theater halte etwas zu bieten.

P. PETRUSCHKA:
Und das Westberliner Theater?

S. KOTANYI:
Dort gab es mehr oder weniger Dilettantismus und ab und zu mal etwas
Gutes. Angesichts der DDR-Theater hat sich der Senator gesagt: „Das
wird international die Stadt Berlin voranbringen." Das ist ein Politikum!
Es gab ein Abwâgen: „Was bringt uns weiter und was führt uns aus dem
Provinzialismus heraus? „Aber das hat sehr viel mit dem zentralisti-
schen System zu tun, damit, wie die Ausbildung in der DDR war und
warum unter einer Lânderhoheit in der Kultur im Kapitalismus das nicht
müglich ist. Wenn man das so analysiert, hat das nichts mit der DDR und
BRD zu tun, sondern sehr viel mit dieser Struktur.

P. PETRUSCHKA:
Was soli das Zentralistische so wesentlich besser gemacht haben, was
sollen England und Frankreich so wesentlich besser machen als West-
deutschland?

S. KOTANYI:
Ich bringe Ihnen ein Beispiel: Ich kenne die Ausbildung der Tânzer - ich
habe selber mit Tanz angefangen - in Briissel, in Paris und in Deutsch-
land. In Paris werden an der Oper schon bei den Kindern die Begabtesten
ausgewâhlt. Und auch beim „Bolschoi". Eine derartige Struktur gibt es in
Westdeutschland nicht. Es wurde an der Tanzschule in Wuppertal etwas
in der Richtung versucht, da gab es eine Tradition. Ansonsten waren die
Traditionen nach dem Krieg zerstôn. In der DDR hat man sie wieder
aufgebaut im Tanz, mit dem „Bolschoi" und mit der Klassik. Moderner
Tanz war out; aber man bat in der Palucca-Schule noch ein wenig ver-
sucht, etwas aufrecht zu erhalten; Ahnliches ist in Wuppertal entstanden,
das war das Lebendigste, was aus der Tradition gerettet wurde. Aber
sonst hat man es nicht geschafft, in dieser Dezentralistische-Lânderhoheit-
Geschichte, in Berlin etwas Neues aufzubauen, im Gegensatz zur DDR.
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Die Palucca wurde zwar sehr stark in die Klassik hineingedrângt. Aber
ich will nur sagen: Das Zentralistische ist wesentlich für die Struktur,
über die Sie finanziell und organisatorisch verfügen, um Kinder zu ent-
wickeln. Das ist beim Tanz sehr einfach zu erklâren, weil es viel mit dem
Training zu tun hat. Ich glaube, beim Theater war es âhnlich, sie konnten
viel schârfer aussieben und gute Leute ausbilden.

P. PETRUSCHKA:
Wir hatten zum Beispiel an unserem Institut 150 Bewerber; 15 von ihnen
wurden in den Eignungsgeprâchen ausgesucht. Das waren dann - wenn
wir uns nicht geirrt hatten - die 15 Besten aus den 150. Jetzt sind aile 150
da, und die 15 unter ihnen mus man suchen. Das ist schwierig! Das ist
richtig: Wenn Sie das zentralistisch nennen

E. WIEGAND:
Ich habe mich jetzt im Rahmen meines Forschungsprojektes mit der
Theaterhochschule Leipzig beschâftigt. Es gab Planaufgaben; und ein
Theater war ebenfalls in diesem Fünfjahrplan eingebunden. Und Plan-
aufgaben bei der Ausbildung hies eben: 15 Studenten werden als
Schauspielerinnen ausgebildet und nicht mehr! Und davon dürfen nur
fünf Frauen sein, weil das Theater weniger Frauenrollen zu bieten hat.
Sinn und Zweck dieser Limitierung war, daS die SchauspielerInnen, die
ausgebildet werden, auch einen Platz am Theater bekommen. Darum hat
man sich bemüht, hat die Schule sich bemüht. Es wurde zum Intendan-
ten-Vorspiel eingeladen. Die Dozenten der Hochschule haben sich per-

dafür engagien, das richtige Theater für den Schauspieler zu fin-
den. Es gibt in Leipzig eine Spezialisierung, bei der man zwei Jahre lang
an der Schule ist, und dann findet weitere zwei Jahre die Ausbildung an
einem Theater statt. Das ist beibehalten worden auch nach der Wende.
Die Studenten gehen an bestimmte Theater - es sind vier - und sind dort
an den Inszenierungen beteiligt, gleichzeitig haben sie weiter Schauspiel-
unterricht sowie theoretische Kurse und sind dadurch viel besser vorbe-
reitet auf den Theaterbetrieb. In Leipzig ist die Studentenzahl im Fach
Schauspiel auch nicht so gigantisch gewachsen, im Gegensatz zur Theater-
wissenschaft, wo jetzt 300 Studenten sind! Die Dozenten versuchen, nach
wie vor ein Stückchen sehr persiinlicher Betreuung fortzuführen, weil sie
wissen, daS es ein besseres Ergebnis bringt.

P. PETRUSCHKA:
Na sicher, die wenigen sind natürlich besser zu betreuen, das ist logisch!
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Ich meine, die 40 Jahre DDR (und das hat nichts mit Verteidigung zu tun)
kânnen eine lehrreiche Erfahrung sein. Das gab es bisher nur einmal auf
der Erde, dag 17 Millionen Menschen - ein kulturell, âkonomisch usw.
relativ hochentwickeltes Gebiet in Europa - 40 Jahre lang einen Weg
gingen, der als lichtes Ziel bereits in der Franz8sischen Revolution und
noch friiher aufgetaucht ist. Nun ist das schief gegangen. Dennoch soulte
man - glaube ich - im Interesse der weiteren Menschwerdung auf dieser
Erde sehen, was vielleicht an diesem Experiment brauchbar war. Eigent-
lich mügten wir alten DDR-Bürger vom Rest der Welt eine groge, dicke
Prâmie dafür bekommen, dag wir uns für diesen Lebendigversuch 40
Jahre lang zur Verfügung gestellt haben.

R. Rog NER:

Jemand hat das mal einen Tierversuch genannt.

P. PETRUSCHKA:
Es mügte jedenfalls für Leute, die Anthropologie betreiben, von Bedeu-
tung sein. Im Moment herrscht in den Medien Bâsartigkeit und eine ge-
wisse Verunglimpfung vor.

PUBUKUM:
Siegergeschichtsschreibung! Das ist ja klar, das ist die erste Phase; das
wird sich im Lauf der Zeit objektivieren.

R. Roi; NER:

Wir hatten eine Reihe sehr sinnvoller und sehr nützlicher Geschichten.
Zum Beispiel mit den Studenten. Es gab regelrechte Absolventen-Ein-
satz-Kommissionen. Nicht irgendwelche Dozenten; richtig staatlich ge-
leitete Kommissionen, die entschieden: Wer geht wo hin, welcher Schau-
spieler, welcher Musiker, welcher Tânzer geht an welches Theater? Es
gab Vorspiele vor den Intendanten, und danach traf sich die Kommission
und hat nâchtelang debattiert: Ist dieser Student reif genug für Rostock
oder mug er nach D8beln?

S. KOTANYI:
Und warum sind souche Leute wie Manfred Krug gegangen?

PUBLIKUM:
Sie haben vâllig recht. Wie kam es, dag besonders gute Leute, oder jeden-
falls nicht die schlechtesten, weggingen?
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R. Rog NER:
Ich würde dazu gern etwas sagen, weil die vielen Antrâge auf Ausreise in
vielen Fâllen auf unseren Tischen im Ministerium für Kultur landeten -
Antrâge für Urlaubsreisen oder für Arbeitserlaubnisse in Westdeutsch-
land oder auch Ausreiseantrâge. Es waren hunderte und aberhunderte,
gerade in den letzten Jahren. Bei den Künstler waren es im allgemeinen
andere Motive als bei der übrigen Beviilkerung: Viele von diesen waren
ja Wirtschaftsflüchtlinge. Bei den Künstlern ging es dagegen wesentlich
um die Freiheit, vor allem die Freiheit der Kunst. Wir haben ja selber
darunter gelitten, daf3 wir von den Etagen über uns oder durch den Partei-
apparat gegângelt wurden; die Gângelei, das Verbieten, die Zensur, das
alles hat viele Leute auf3er Landes getrieben. Bei den Künstlern standen
meistens keine wirtschaftlichen Gründe im Vordergrund.

D. BAUM:

Das beriihrt meiner Meinung nach eines der Mifiverstândnisse, das deut-
lich wurde, als Sie darüber sprachen, warum das Theater weiter gespielt
(hat), und das jetzt wieder bei der Frage auftaucht, warum die Leute
gegangen sind. Es hat zu tun mit der Sehnsucht nach Freiraum für die
Kunst, nach Freiheit, nach demokratischen Verhâltnissen. Deshalb ha-
ben sie weiter gespielt, deshalb ist die DEFA abgewickelt worden, des-
halb sind die Medienanstalten abgewickelt worden, denn sie waren ja
wirklich Ideologietrâger. Und zwar in viel schârferem Maf3e, als es das
Theater je war. Es besteht ein Mifiverhâltnis insofern, als das Theater in
den kapitalistischen Strukturen überhaupt keinen politischen Wert hat,
aber natürlich für die Leute, die gegangen sind, und sicher für uns aile, die
wir hier dariiber reden, diesen politischen Stellenwert hatte, und zwar
sowohl für die Macher, als auch auf der Kehrseite für die Partei, die
Zensur

P. PETRUSCHKA:

Aber jetzt herrscht bei uns eine Meinung: „Nun haben wir nicht mehr
diesen politischen Stellenwert, weil wir alles sagen kunnen, nun braucht
das nicht mehr über das Theater vermittelt zu werden, jetzt ist das Sache
der Medien und von sonstwer; nun muf3 sich das Theater âsthetisch neu
formieren, sich neu finden."

D. BAUM:

Theater ist keine Gefahr mehr für diese Gesellschaft.
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PUBLIKUM:

Kunst überhaupt nicht mehr!

E. WIEGAND:
Wenn man jetzt im Theater sitzt, erlebt man als Zuschauer und auch als
derjenige, der auf der Bühne steht - das haben etliche Schauspielerinnen
in Interviews beschrieben -, eine ganz andere Art von Kommunikation
zwischen Zuschauerraum und Bühne. In der DDR reagierte man auf
\Inn-ter, auch auf das, was nicht gesagt wurde, was zwischen den Zeilen
zu hüren war; das merkten die Schauspieler sofort und reagierten ent-
sprechend. Jetzt beschreiben die SchauspielerInnen, daf3 sie manchmal
überhaupt nicht wissen, wer da unten sitzt und wie sie das aufnehmen.
Dann sind sie erstaunt dariiber, daf3 am Ende ein Riesenapplaus mit Bra-
vo-Rufen kommt; das haben sie die ganze Vorstellung über nicht erwar-
tet! Im DDR-Theater konnten sie das erwarten wegen der Reaktionen
wâhrend der Aufführung. Sie sagten, die Theater haben weiter gespielt -
natürlich: Die Hâuser bestehen weiter, die Ensembles bestehen mehr
oder weniger so weiter in ihrer Struktur; aber dennoch gehe ich jetzt in
ein anderes Theater als vorher.

P. PETRUSCHKA:
Wir leben ja auch in einem anderen Land.

E. WIEGAND:
Natürlich lebe ich auch in einem anderem Land. Man muf3 neue Rei-
bungsflâchen finden, auch für das Theater, weil so viel weg ist, woran
man sich vorher gerieben hat. Das ist vüllig klar. Und das Publikum hat
sich gewandelt. Das Deutsche Theater hat jetzt 90 Prozent Besucher aus
Westberlin und nicht mehr das ehemalige Ostberliner Publikum. Das
wird sehr wohl registriert, und es werden auch andere Anspriiche ge-
stellt; wir haben eine soziologische Befragung gemacht, die dariiber Aus-
kunft gab. Es hat sich eine Menge geândert. Und für jeden einzelnen kam
eine Masse von Problemen so ruckartig, das man das gar nicht so schnell
verarbeiten konnte. Es wird noch sehr lange Zeit brauchen. Zunâchst hat
man vielleicht - mir ging es so - aufgeatmet, andererseits aber sehr wohl
gespürt, was da verloren ging. Immerhin: 40 Jahre haben wir in diesem
Land gelebt und - ich meine - nicht nur Mist gebaut! Und mit den 40
Jahren sind wir die geworden, die wir sind. Dann ist das weggebrochen!
Damit bricht ein Stück von einem selber weg! Und dazu kommt die
Siegermentalitât, die uns immer wieder sagt: „Ihr seid nichts!" Und erst
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mit der Zeit wagt man sich auch an diese wunden Punkte, wo es immer
wieder weh tut, und kommt dann vielleicht zu einer objektiveren Be-
trachtung und sagt: „Gut, das so und das so!" Und das Emotionale kann
ein wenig zuriickgedrângt werden. Aber ich denke, man muB sehr diffe-
renziert abwâgen: Was war da gut und was war nicht gut.
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